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Das Haus
sah finster aus. Es war alt und barg ein dunkles Geheimnis. In seinem
Kellergewölbe befand sich ein vor langer Zeit verschütteter Brunnen. Ein
Brunnen, der bereit war, sein fünfhundert Jahre altes Geheimnis preiszugeben.






Kapitel 1Freitag,06.
Juli 2007


 


*


 


Zwölf Uhr, ein heißer Sommertag, um die 34° warm und windstill. Die
Schwüle lastete wie ein dichter Dampfteppich über der alten Burgruine, auf der
sich Marcel gerade mit seinen Eltern befand.


Marcel stand wieder einmal vor dem schweren Eisengitter, das den
Zugang zum Kerker versperrte. Durch die Gitterstäbe blickte er hinunter in das
dunkle Gewölbe, wobei ihn wieder dieses seltsame Gefühl überkam, so, als ginge
von dort unten etwas Geheimnisvolles aus. Der modrige Geruch stieg ihm förmlich
in die Nase und er fragte sich, wie viele Menschen wohl über die Jahrhunderte
hinweg darin zu Tode gekommen waren?


Plötzlich fuhr er erschrocken herum.


Was war das?


Hatte ihn eben wirklich ein eiskalter und heftiger Windstoß
gestreift? Oder hatte er sich alles nur eingebildet? Er blickte den Korridor hinauf,
der zum Innenhof der Burg führte, wo gerade ein aufgewirbelter Papierfetzen zurück
auf den Boden fiel. Seltsam, dachte er, denn ansonsten war alles still. Nichts
war mehr zu hören, kein Geräusch, keine Stimmen, nichts.


Sein Vater trat in den Korridor. »Alles in Ordnung?«, rief er herunter.


Marcel zuckte die Achseln. »Bin okay! Was war das für ein Wind
eben?«


»Keine Ahnung! Vielleicht eine Windhose? Die kann sich aufgrund
der schwülen Luft und den Temperaturunterschieden in der Region schon mal
bilden. Die eisige Kälte ist aber auch mir ein Rätsel.«


Etwas später, eine halbe Stunde war vergangen, befand sich die
Familie wieder auf dem Heimweg nach Schlierbach.


 


*


 


Schlierbach lag inmitten eines herrlichen Hügeltals. Es war ein kleines
idyllisches Dorf, das etwa sechshundert Einwohner zählte – und durch das der bekannte
Nibelungenpfad führte.


Es gab eine evangelische Kirche mit einem angrenzenden Friedhof,
der fast ausschließlich aus sogenannten „Stickeln“ bestand; das waren weiß
gestrichene Holzkreuze, auf denen in schwarzen Buchstaben die Namen der Toten
standen.


Einen tollen Abenteuerspielplatz gab es auch, doch das Herzstück
des Dorfes waren zweifelsohne die alten denkmalgeschützten Fachwerkhäuser rund
um die Kirche.


 


Marcel steckte das Handy in seine Hosentasche und lehnte sich entspannt
zurück in seinen Schreibtischstuhl. Gerade hatte er Tom, Leon, Pascal, Christopher
und André angerufen und sich mit ihnen für den nächsten Morgen im Schuppen verabredet.
Er musste ihnen unbedingt von seinen Beobachtungen erzählen.


Nachdem er den Rest des Tages mit Musikhören und Mailschreiben verbracht
hatte, ging er früh zu Bett. Er wollte noch etwas lesen. Mit seinen dreizehn
Jahren las er für sein Leben gern, wobei es ihm Abenteuergeschichten besonders
angetan hatten.


Irgendwann schreckte er auf. War da eben ein Geräusch? Das Buch
lag auf seiner Brust und die Nachttischlampe brannte. Er musste eingeschlafen
sein und geträumt haben, irgendwas, an das er sich gerade nicht erinnern konnte.


Er überlegte, wobei er sich prüfend im Zimmer umsah. Ein eigenartiges
Gefühl überkam ihn, als würde ihn jemand beobachten.


Doch dann, langsam, kam die Erinnerung an seinen Traum zurück: Er
war auf der Burg … eine hallende Stimme hatte ihn beim Namen gerufen … er war irgendwo
hindurchgeschlüpft … hatte einen Schlag vernommen … und war aufgeschreckt.


Er blickte auf die Uhr: halb Zwölf, und er war hellwach.


Seufzend griff er nach seinem Buch, legte es jedoch schnell wieder
beiseite, da er sich nicht konzentrieren konnte. Immer wieder schweiften seine
Gedanken ab … hinauf zur Burg … zum Kerker … zu dem unheimlichen Wind.


Erst eine ganze Weile später fiel er in einen unruhigen Schlaf.




Samstag, 07. Juli.2007
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Als Marcel die Augen öffnete, erschrak er. Er dachte verschlafen zu
haben. Doch nach einem raschen Blick auf die Uhr war er erleichtert: Es war
erst kurz nach acht. Er hatte also noch genug Zeit zum Duschen und Frühstücken.


 


Um Punkt 9:30 Uhr traf er am Treffpunkt ein. Seine Freunde hatten
sich bereits in dem gemütlichen Schuppen versammelt, den sie sich vor gut einem
halben Jahr selbst zusammengezimmert hatten. Er war nicht sonderlich groß und
stand seitlich an einer Scheune, die zu einem großen Bauernhof gehörte. Ein Baum
breitete seine Äste über ihm aus und verdeckte ihn teilweise. In seiner Mitte
stand ein Tisch, an dem Marcels Freunde saßen und Cola tranken, wie meistens bei
ihren Treffen. Cola war ihr „Nationalgetränk“, wie sie zu sagen pflegten.


Marcel hatte sich kaum gesetzt, da drängte ihn Leon bereits. »Los,
erzähl schon. Was hast du gestern so Spannendes auf der Burg erlebt?« Leon war wie
Marcel dreizehn Jahre alt, doch von kleinerer Statur. Unter seinen strohblonden
Haaren blickte ein listiges Augenpaar hervor, das stets wachsam und interessiert
schien. Er war bekannt für seine besondere Art zu scherzen, doch nicht jeder
konnte über seine Witze lachen.


Marcel berichtete von seinem Erlebnis, doch nachdem er geendet
hatte, herrschte Schweigen, denn keiner von ihnen hatte eine Erklärung parat.


»Wie kann so ein Wind auf einmal aufkommen und im nächsten Moment bereits
wieder verschwunden sein?«, brach Christopher die Stille. Ihm schienen schon
wieder alle möglichen Dinge durch den Kopf zu gehen, denn unter seinen rabenschwarzen
Haaren arbeitete es immerzu, was oftmals sogar den Eindruck erweckte, er sei nicht
ganz bei der Sache. Er war ebenso wie Marcel dreizehn Jahre alt und fast
genauso groß, doch wirkte er schlaksig.


»Mmmh!«, verzog Marcel den Mund. »Mein Vater meinte, dass wohl
durch die Schwüle und die unterschiedlichen Temperaturen in der Region ein
kleiner Wirbelwind entstehen könnte.«


»Da könnte er sogar Recht haben«, warf André ein, wofür er sofort gelangweilte
Blicke erntete. André besuchte das Gymnasium und Physik war eines seiner vielen
Lieblingsfächer. Er galt als Primus, mit einem großen Schatz an Allgemeinwissen.
Seine roten Haare und unzähligen Sommersprossen waren sein Markenzeichen, wie
auch seine Ängstlichkeit. Immer wieder musste er deshalb die Sticheleien seiner
Freunde über sich ergehen lassen, was ihn jedes Mal fürchterlich ärgerte.


»Und was ist das für eine Idee, von der du uns gestern am Telefon erzählt
hast?«, fragte Tom, den man auch den Reichen mit dem blonden Stoppelschnitt nannte.
Tom war mit seinen zwölf Jahren so etwas wie der Geschäftsmann unter ihnen. Permanent
kaufte er Dinge, um sie danach wieder teurer an den Mann zu bringen. Sein
Sparkonto wuchs stetig und bot im Gegensatz zu denen der anderen bereits eine
beachtliche Summe auf. Tom war mittelgroß und stämmig, trotzdem wirkte er
sportlich und durchtrainiert.


Marcel blickte seine Freunde der Reihe nach an, dann erzählte er
ihnen, was er vorhatte: »Wir schleichen uns heute Abend während des Feuerwehrfestes
davon und statten der Burg einen kleinen Besuch ab. Die Erwachsenen sind doch
sowieso nur mit sich selbst beschäftigt und werden es gar nicht merken.«


»Waaas?!«, entfuhr es André. »Ich gehe doch nach deiner Horrorgeschichte
nicht auch noch nachts auf die Burg … nur um mich zu Tode zu zittern.«


Pascal zwinkerte André aufmunternd zu. »Dann zittern wir eben
gemeinsam.« Entgegen seiner eigentlichen Art, in solchen Situation zu lästern, zeigte
er sich diesmal nachsichtig.


André grinste unsicher, denn er wusste nicht, ob Pascal ihn gerade
auf den Arm nahm. »Naja, wenn ihr auch Angst habt … dann von mir aus«,
gab er leise zurück.


Die Freunde lachten.


Schon seit Jahren bildeten sie eine verschworene Gemeinschaft, in
der jeder stets für den anderen da war.


»Dann bis heute Abend«, löste Marcel die Zusammenkunft auf. »Wir
treffen uns auf dem Festplatz.«


»Ach übrigens!«, warf André nach. »Denkt bitte daran, eure Handys
einzustecken. Es könnte ja sein, dass wir uns aus den Augen verlieren!« Er hatte
versucht seiner Stimme einen beiläufigen Ton zu geben, was ihm jedoch gründlich
misslungen war.


»Gute Idee«, lobte Marcel und grinste. »Und vergesst eure Taschenlampen
nicht!«


Leon, der für sein schauspielerisches Talent bekannt war, hob
beschwörend die Arme. »So lasst uns zur Horrornacht schreiten, die Geister
vertreiben … um Ruhm zu erlangen.«


Nachdem sich das Gelächter gelegt hatte, begaben sich die Freunde auf
den Heimweg – der ein oder andere mit einem unguten Gefühl.


 


*


 


Das Fest war in vollem Gange. Die Kapelle „Tolles Weideland“ spielte,
sodass von einer langen Nacht auszugehen war.


Marcel und seine Freunde hatten den offiziellen Teil mitverfolgt und
danach noch einige Zeit gefeiert, doch nun war es endlich so weit: Christopher zog
den Rucksack aus der Hecke neben dem Zelt, dann marschierten sie los … gespannt
darauf, was sie erwarten würde.


Als sie die Weggabelung erreicht hatten, von der aus man links
durch den Schlosswald und rechts durch die Altstadt zur Burg gelangen konnte,
blieben sie stehen, unsicher darüber, welchen Weg sie nehmen sollten.


Eine Weile standen sie da, ohne ein Wort zu sagen. Die Dunkelheit wirkte
beängstigend. Keine fünf Meter konnten sie in den Wald hineinblicken. Nur die
Silhouetten der vorderen Bäume hoben sich etwas gegen den leicht erhellten
Nachthimmel ab.


André zitterte vor Aufregung am ganzen Körper und wäre am liebsten
umgekehrt. »Verdammte Dunkelheit«, flüsterte er. Dann griff er nach Marcels Arm,
»Ich würde vorschlagen durch die Stadt zu gehen, so sparen wir die Batterien
für die Taschenlampen.«


Leon lachte spöttisch auf. »Du hast doch nur Angst wegen der Dunkelheit
… das ist alles!«


»Es ist zwar wirklich sehr dunkel da drinnen«, meinte Marcel, »doch
durch den Wald ist die Gefahr entdeckt zu werden nicht ganz so groß.«


»Stimmt!«, pflichtete Tom bei und leuchtete in den stockfinsteren
Weg hinein. »Wer sollte uns in dieser Dunkelkammer schon begegnen?«


Die Angst war jedem anzumerken, doch trotzdem waren sie gewillt,
auch diese „Mutprobe“ zu bestehen.


Sie gingen los, und zu sehen war tatsächlich nicht viel – eigentlich
so gut wie gar nichts. In Zweierreihen trotteten sie hintereinander her.
Christopher vorne, mit der Taschenlampe den Weg ableuchtend, ganz hinten Tom,
der den Lichtschein seiner Lampe zwischen ihnen auf den Boden gerichtet hielt.
So kamen sie nicht so leicht ins Stolpern, denn ein verstauchter Knöchel wäre
jetzt das Letzte, was sie gebrauchen konnten.


Plötzlich hörten sie ein Knacken.


Sofort blieben sie stehen und lauschten in die Dunkelheit, während
Christopher hastig zwischen den dicht stehenden Bäumen umherleuchtete. Doch zu
sehen war nichts, auch weiter nichts zu hören.


»Wird ein Reh gewesen sein«, flüsterte Marcel.


»Kann sein«, murmelte Christopher vor sich hin, dann gingen sie ängstlich
weiter.


 


*


 


Zur gleichen Zeit in Lindenfels in der Burgstraße: Knarrend öffnete
sich die fünfhundert Jahre alte Holztür zum Kellergewölbe eines alten Hauses. Lorentz
Krummhold, ein unscheinbarer und in Einsamkeit lebender alter Mann, trat durch
den Türrahmen. Er hielt eine Kerze in der Hand, die gespenstisch flackerte.
Sein Blick schweifte umher, während seine Gesichtszüge angespannt waren.


Obwohl kein Wind zu spüren war, begann die Flamme nun immer mehr
zu zucken und es schien, als würde sie schon im nächsten Moment erlöschen. Doch
immer wieder rappelte sie sich auf und brannte weiter.


Der Blick des Mannes blieb auf dem kleinen, ausgetrockneten
Brunnen haften, der sich inmitten des Gewölbes befand. Über ihm lag ein schwarzes
Tuch, das sich leicht bewegte.


Er stellte die Kerze auf dem Boden ab, ließ sich neben dem Brunnen
nieder und verharrte, ruhig … mit halb geschlossenen Augen, so als wartete er
auf etwas.


Zuvor hatte er Johann – seinen Gehilfen – auf
die Burg geschickt.


 


*


 


Die Freunde hatten die Burg fast erreicht. Bis auf ein paar Eulenrufe
hatten sie keine weiteren Geräusche vernehmen können. Der Wald an sich war
ruhig und schien zu schlafen. Nur die Eule war schon wieder zu hören. Ihr Ruf
klang gespenstisch. André blickte nach oben in die Bäume, doch er konnte sie
aufgrund der Dunkelheit nirgendwo ausmachen. »Gleich haben wir es geschafft … die
Treppen hoch und rein ins Vergnügen«, meinte er und versuchte sich damit wohl eher
selbst zu beruhigen.


»Ob es sich als Vergnügen herausstellen wird, muss sich erst noch
zeigen«, murmelte Marcel. Dann blickte er sich prüfend um, denn auch ihm war es
nicht geheuer.


»Hört mal«, bemerkte Christopher. »Man kann die Feiernasen mit
ihrem Gesang bis hierauf hören«, worauf alle zu kichern begannen. Das Festzelt in
Schlierbach lag von der Burg aus gesehen nur etwa fünfhundert Meter Luftlinie
entfernt.


 


Johann, der Gehilfe Krummholds, war abrupt stehen geblieben. Er befand
sich gerade auf der Empore im Burginneren, als er meinte, ein Lachen gehört zu
haben. Er lauschte und vernahm aus der Ferne den Gesang einer großen Festgemeinde,
worauf ihm das Feuerwehrfest in Schlierbach einfiel. Bestimmt war das Lachen von
dort gekommen – so dachte er.


Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und stieg die Treppe zum
Burghof hinab, wobei er sich weiterhin prüfend umsah. Obwohl er nichts
Auffälliges ausmachen konnte, wollte er die dunklen Ecken nochmals ausleuchten,
bevor er sich wieder auf den Rückweg zu Lorentz Krummhold begab, der ihn
bestimmt schon erwartete.


 


Die Freunde stiegen die Treppenstufen zum Vorgebäude empor, in dem
vor langer Zeit einmal die Wachen postiert gewesen waren. »Wenn ich ehrlich
bin, wird es mir langsam unheimlich«, flüsterte André.


»Alleine wäre mir jetzt auch nicht wohl«, gab Tom mit gepresster
Stimme zurück. Er drückte damit genau das aus, was auch alle anderen dachten.


Marcel wollte weiter. »Bevor wir jetzt das Vorgebäude verlassen,
schaltet die Taschenlampen aus. Wenn sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt
haben, schleichen wir hoch in den Burghof.«


»Wir sehen doch dann gar nichts mehr!«, gab André zu bedenken.


»Das Licht vom Mond reicht aus, um bis in den Burghof zu
gelangen«, entgegnete Marcel. »Die Taschenlampen könnten irgendwelchen Leuten
auffallen, die da unten in der Siedlung auf ihren Balkonen sitzen. Sie würden
vielleicht die Polizei verständigen!«


»Daran hätte ich jetzt nicht gedacht«, gab Tom zu.


»Denken ist eben nicht jedermanns Sache«, lästerte Pascal. Er schlug
Tom mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf und gab dabei ein kurzes „Plok“
von sich.


»Finger weg, Schnabeltier, sonst setzt es Fäuste!«, zischte Tom, während
Pascal belustigt vor sich hin kicherte.


Sie gingen los. Der Weg vom Vorgebäude bis hinauf in den
eigentlichen Burghof lag in einem schwachen Mondlicht, genau wie Marcel es vorausgesagt
hatte. Es ließ die Ruine und das gegenüberliegende Toilettengebäude gespenstisch
erscheinen, sodass es die Jungen schauderte. Von der eben noch lustigen
Stimmung war plötzlich nichts mehr zu spüren.


Sie waren etwa dreißig Meter gegangen, als Marcel abrupt stehen
blieb. Sofort hielt er Christopher die Hand auf die Brust, »Ich glaube, ich
habe eben an der Wand des Toilettenhäuschens einen Lichtschein gesehen«, flüsterte
er, worauf sie alle den Blick auf das etwa fünfzig Meter entfernte Gebäude
richteten, das nur als schwarzer Umriss zu erkennen war. Es lag von ihnen aus
gesehen links, genau gegenüber dem Eingang zur Burgruine. Die beiden Gebäude
trennten etwa zehn Meter.


Nun sahen sie alle den ständig und kurz auftauchenden Lichtschein
an der Wand, der sich in immer kürzeren Abständen wiederholte. »Da kommt
jemand! Was jetzt?«, murmelte Christopher, als Marcel die Person auch schon
durch das Burgtor heraustreten sah. »Alle ein paar Meter zurück und dann hoch
zu den Ziegen ins Gehege«, wisperte er.


Man hätte durchaus annehmen können, sie hätten die Situation schon
dutzende Male geprobt, so schnell und lautlos stürmten sie den kleinen Anhang zum
Ziegengehege hinauf, das direkt an der Außenmauer der Burgruine lag. Als sie es
erreicht hatten, kletterten sie über den Zaun und legten sich zwischen den schlafenden
Ziegen nieder.


Außer dem Ausrutscher von Pascal, der an einem Randstein hängen
geblieben war, war alles lautlos abgelaufen.


 


Doch Johann hatte das Geräusch vernommen. Er schaltete die
Taschenlampe aus und horchte in die Dunkelheit. Noch immer konnte er die Musik
und das Gejohle aus dem nahegelegenen Tal hören, doch das Geräusch eben war mit
Sicherheit nicht von dort gekommen.


Langsam ging er weiter, als ihn das nächste herumfahren ließ. Er
schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete zu der Stelle, von der es gekommen
war, doch er konnte aufatmen. Im Lichtschein zeichnete sich der Kopf einer
Ziege ab. Sie stand am Zaun und schaute zu ihm herunter. Er grinste, ging
weiter zum Eingang des Vorgebäudes, durch den noch vor wenigen Minuten die
Jungen gekommen waren und brachte an den Außenmauern die Lichtschranken an, die
ihm Krummhold mitgegeben hatte. Sollte jetzt noch jemand durch den Eingang hindurchtreten,
so würde er anhand eines Signals, das sie auslösten, eine Nachricht auf sein
Handy erhalten.


Er musste jetzt nur noch das Sperrschild am unteren Torbogen aufstellen
und auch dort eine Lichtschranke anbringen, dann konnte er zurück zu Krummhold
gehen und ihm mitteilen, dass die Burg menschenleer sei.


 


*


 


Während die Jungen im Ziegengehege verharrten, konnten sie jeden einzelnen
ihrer Pulsschläge spüren, so aufgeregt waren sie. Es dauerte eine Weile, bis
sie wagten, hinter ihrer Deckung hervorzublicken. Sie konnten gerade noch den
Schein der Taschenlampe sehen, die der Mann vor sich auf den Boden gerichtet hielt,
als er kurz darauf auch schon verschwunden war.


Sie erhoben sich und klopften den Schmutz aus ihrer Kleidung. »Das
war knapp!«, meinte André. Dann roch er an seiner rechten Hand und rümpfte die
Nase. »Und erstklassigen Dünger gibt es hier auch.«


Nachdem sie den kleinen Hang wieder hinabgestiegen waren, lauschten
sie eine Weile. »Es könnte ja sein, dass da noch jemand auf der Burg ist«, gab
André zu bedenken. »Wo einer ist, können auch zwei sein. Wer weiß, was die da
oben vorhaben. Vielleicht ist der Typ nur weggegangen, um irgendwelche
Besorgungen zu machen.«


»Wäre möglich«, pflichtete Leon bei. »Vielleicht holen sie ihre Schlachtermesser?«


André schlug ihm in die Rippen. »Eierkopf!«


Leon grinste.


Sie schlichen weiter bis zum Eingang der Burgruine. »Christopher
und ich könnten vorgehen, um nachzusehen, ob die Luft rein ist«, schlug Marcel
vor, doch Leon hatte eine andere Idee.


»Wäre es nicht besser, wenn Pascal und ich vorgehen? Wir sind
kleiner als ihr und können uns unauffälliger bewegen.«


Marcel überlegte, dann stimmte er zu. »Also gut, geht und seht nach.«


Die beiden Brüder krochen nach vorne, wo sie einen Moment innehielten.
Ganz wohl war ihnen nicht, denn es war stockdunkel … viel zu dunkel, wie sie
fanden.


»Ach, übrigens«, meinte Tom, »ich konnte euch immer gut leiden,
gell.«


Pascal schnaufte aus. »Tom, du bist mit Abstand der lustigste Typ,
den ich kenne.« 


»Aber der saulustigste überhaupt!«, fügte Leon hinzu.


Marcel verdrehte die Augen. »Los geht’s, beeilt euch!«


Tief geduckt schlichen die beiden Brüder an der kleinen Begrenzungsmauer
entlang, die hinauf ins Burginnere führte. Der Burghof war eine fast runde
Fläche, deren Durchmesser gut und gerne achtzig Meter betrug. In der Mitte
stand ein Baum, der durch das schwach einfallende Mondlicht wie lebendig
aussah. Fast hatte es den Anschein, als versuche er sie mit seinen Ästen zu
greifen.


»Siehst du was?«, fragte Leon.


»Ja … meine Augenlider von innen.«


»Was?«


»Ja, ich habe vor lauter Angst die Augen zu«, kicherte Pascal.


»Scherzkeks«, flüsterte Leon. Er sah nach oben zur Empore, doch
auch dort war nichts zu sehen. »Was soll das bringen? Wir sitzen hier und lauschen
in die Dunkelheit!« Noch länger zu warten, hielt er für ausgemachten Blödsinn.


Sie gingen zurück und meldeten den anderen, dass die Luft rein
sei.


»Also Entwarnung«, freute sich Christopher und erhob sich. »Los,
auf was wartet ihr!«


Im Burghof angekommen, blickten sie sich um. Dunkel und mächtig
wirkten die Burgmauern um sie herum … wie aus einer anderen … einer längst
vergangenen Zeit.


Während sich die anderen im Burghof verteilten, hatte Tom die
Aufgabe übernommen, den Haupteingang zur Burg zu beobachten. Er ging hoch auf
die Empore, von der aus er alles überblicken konnte, insbesondere den Zugang
zur Burg. Ungebetene Gäste konnten sie jetzt wirklich keine gebrauchen.


 


*


 


Zur gleichen Zeit, nicht weit entfernt: Johann stand an der Eingangstür
zu Lorentz Krummholds Haus. Er hatte bereits zweimal angeklopft, ohne dass
geöffnet worden war. Gerade wollte er sich abwenden, als er hörte, wie von
innen ein Riegel zurückgeschoben wurde.


Krummhold öffnete und bat ihn herein.


Johanns erster Blick galt der offenstehenden Kellertür, die ihm
die Sicht auf einen immer dunkler werdenden Treppenabgang erlaubte. Er ging weiter
ins Wohnzimmer, wo er wieder diesen modrigen Geruch wahrnahm, der ihm schon bei
seinem letzten Besuch aufgefallen war. Heute kam er ihm sogar noch intensiver
vor … und er fragte sich, was es mit dem alten Haus wohl auf sich hatte.


Lorentz Krummhold verriegelte die Haustür. »Setz dich, ich bereite
dir einen Tee zu«, rief er Johann hinterher, der sich für den Sessel entschied,
den er schon beim letzten Mal eingenommen hatte. Er war weich und gemütlich und
stand so, dass man den ganzen Raum überblicken konnte.


Johann schaute sich um, wofür er bei seinem letzten Besuch, der auch
der bis dahin einzige gewesen war, keine Zeit gehabt hatte.


Der Raum war überraschend groß, Johann schätzte seine Grundfläche
auf fünfzig Quadratmeter. Zur Hälfte bestand er aus einer Galerie, zur anderen
aus einem Zwischengeschoss, auf dem sich eine Bibliothek befand, die nur über
eine Leiter zu erreichen war. Beim letzten Mal war die Bibliothek mit einem
Vorhang verhüllt gewesen, doch jetzt war er zur Seite gezogen. Johann war
überrascht, denn noch nie hatte er so viele Bücher auf einmal gesehen. Doch außer
den vielen Büchern waren in den Regalen auch viele alte Schriftrollen
gestapelt. Sie lagen ordentlich sortiert in Fächern und ragten etwa zehn Zentimeter
über deren Ränder hinaus. Es mussten Hunderte sein.


Sein Blick wanderte wieder zu der offenen Kellertür, die bei seinem
letzten Besuch verschlossen gewesen war. Dass sie offen stand, wunderte ihn. Beim
Vorbeigehen eben hatte er erkennen können, dass die Treppenstufen steil und
abgetreten waren. Er fragte sich, was sich wohl in dem Keller befand, da wurde
er aus seinen Gedanken gerissen; Krummhold kam ins Zimmer zurück. Er lächelte,
stellte das Tablett mit dem Becher vor ihm auf den Tisch und deutete augenzwinkernd
auf den Tee. »Der wird dir gut tun, trink ihn, denn wir haben noch etwas vor.« 


»Was?«, fragte Johann überrascht.


»Ich möchte dich bitten, noch einmal mit mir auf die Burg zu
gehen, um einen Stein abzulegen.«


»Heute noch?«


»Ja, heute noch … genauer gesagt, in fünf Minuten.«


»Kein Problem. Ich kann morgen ausschlafen, ein Vorteil des
Rentnerdaseins.«


Krummhold nickte zufrieden, »Sehr schön, dann hole ich die beiden
Kisten aus dem Keller. Trinke du schon mal deinen Tee.«


Johann hatte gerade ausgetrunken, als Krummhold mit den beiden
Kisten zurückkam. Er stellte sie behutsam auf dem Wohnzimmertisch ab und ging dann
zurück zur Kellertür, um sie zu verschließen. Nachdem er den Schlüssel abgezogen
hatte, stapfte er durchs Wohnzimmer und stieg die Leiter zur Bibliothek empor,
dann rief zu Johann herunter, dass er die Augen schließen und sich umdrehen
solle.


Johann tat wie befohlen, doch nahm er Geräusche wahr, die ihn
vermuten ließen, dass Krummhold eine der alten Schriftrollen herausgezogen und
danach wieder zurückgesteckt hatte. Was sollte das alles? Was trieb Krummhold
für ein Spiel … und inwieweit würde er, Johann, darin verwickelt sein?


Als Johann die Augen wieder öffnen durfte, wandte er sich sogleich
um. Er blinzelte ein paar Mal und sah, wie Krummhold die Leiter herabstieg. Er
wunderte sich, wie fit er noch war, denn Krummhold war siebzig, wirkte jedoch um
einiges jünger. Sein noch immer dichtes braunes Haar war streng zurückgekämmt,
sein Körper außergewöhnlich muskulös für sein Alter.


Johann erhob sich aus seinem Sessel, dann nahmen sie die Kisten und
verließen das Haus.


Je weiter sie die Burgstraße entlangschritten, desto weniger
Menschen begegneten ihnen. Die Straßenlampen spendeten ein behagliches Licht,
warm und gemütlich, irgendwie nostalgisch. Johann schaute zur Burg hoch, deren Silhouette
schwach in den Nachthimmel ragte. Sie wirkte heute irgendwie fremd, fast geheimnisvoll.


Als sie am Rathaus vorbei waren, wo Johann seine Taschenlampe,
sein Handy und seine Uhr in einen Papierkorb werfen musste, wechselte der
Straßenbelag von Teer in Altstadtpflaster. Johann war fasziniert von dem
Laternenlicht, welches sich auf den Pflastersteinen spiegelte. Zudem gaben die
alten Mauern, die sich links und rechts der Straße wie Schutzwälle auftaten,
ein Gefühl von Sicherheit. Nie zuvor hatte das alles solch einen Eindruck auf Johann
gemacht, doch fragte er sich nicht einmal, warum?


Sie waren nun in Höhe der Kirche, von wo aus sie noch etwa siebzig
Meter bis zum ersten Burgtor zurückzulegen hatten … und Johann merkte nicht,
wie sich seine Wahrnehmung zunehmend veränderte.


 


Als Tom hinunter zum Haupteingang blickte, bemerkte er zwei
Gestalten. Sie gingen soeben an der Treppe zur katholischen Kirche vorbei und
steuerten direkt auf den ersten Torbogen des Burggeländes zu. In wenigen
Sekunden würden sie im Lichtschein der Laterne auftauchen. Er wartete ab, doch
als er die beiden erkannte, stockte ihm der Atem. Er rannte die Empore zurück,
die Treppe hinunter und direkt auf Marcel zu. »Da kommen zwei Männer, der eine
ist dieser Krummhold, der andere ist Johann«, stieß er aufgeregt hervor.


»Verdammt!«, fluchte Marcel.


»Was jetzt?«


Marcel überlegte, dann rannte er zur Brüstung hinüber, von der aus
man bei gutem Wetter einen weiten Ausblick ins Tal bis hin zur Burg Weinheim
hatte. Von dort aus war es möglich, einen Teil des Weges zu überblicken, der
herauf zur Burg führte. Auch er erkannte die beiden Männer sofort. Gerade wunderte
er sich darüber, dass Krummhold eine Lampe bei sich trug, in der eine Kerze
brannte, da kamen bereits die anderen herbeigeeilt.


»Was machen wir jetzt?«, fragte André.


»Wir verstecken uns«, gab Marcel zurück.


»Wo denn?«, wollte Christopher wissen.


Marcel schaute sich um. Er wusste zwar nicht, warum er es tat,
aber er eilte zu dem Lagerschuppen hin, der sich links vom Treppenaufgang zur Empore
befand. Der war voller Gerümpel, oder besser gesagt, voller Dinge, die für das
alljährliche Burgfest benötigt wurden. Marcel leuchtete mit der Taschenlampe
auf die beiden über dem Boden abgebrochenen Gitterlatten des Schutzzaunes, der
unbefugtes Betreten verhindern sollte. »Da rein!«, sagte er.


»Passen wir da überhaupt durch?«, fragte Christopher skeptisch.


»Das reicht für uns«, gab Marcel zurück. Dann legte er sich auf
den Bauch und schlüpfte hindurch. André, Leon, Tom und Pascal folgten ihm, und
nachdem Christopher ihnen den Rucksack gereicht hatte, kroch auch er hinterher.
Sie versteckten sich hinter den abgestellten Holzplatten und sonstigen Dingen,
die der Schuppen beherbergte, und warteten. Ruhig, ihren Atem hörend, lauschten
sie in die Dunkelheit, dann, nach zwei unendlich langen Minuten, vernahmen sie die
näher kommenden Schritte …


 


*


 


Lauernd blickte Krummhold umher. Es war dunkel und schattenhaft. Entfernt
war gedämpfter Autolärm zu hören. »Möchtest du nicht wissen, was sich in den
Kisten befindet … und warum du deine Taschenlampe, dein Handy und deine Uhr am
Bürgerhaus in den Mülleimer werfen musstest?«, fragte Krummhold plötzlich.


Johann schüttelte den Kopf. »Es wird schon seine Richtigkeit haben,
dass du mich dazu aufgefordert hast.« Ein weicher Ton lag in seiner Stimme, er wirkte
abwesend.


Krummhold war zufrieden. Das Pulver, das er Johann in den Tee
gemischt hatte, wirkte bereits. Johann würde nun alle Befehle ausführen, ohne
deren Sinn zu hinterfragen.


Sie traten in das Innere des Turmfundaments, das sich nur noch als
ebener Steinkreis auf dem Boden abzeichnete. Dort stellten sie die beiden Kisten
ab. Krummhold kniete nieder, griff unter seinen Umhang und holte ein Tuch
hervor. Nachdem er es auf dem Boden ausgebreitet hatte, öffnete er die Kisten
und entnahm den Stein, den er auf dem Tuch ablegte. Dann blickte er auf die
Flasche, die eine trübe gelblich schimmernde Flüssigkeit enthielt. Er atmete einmal
tief durch, dann nahm er sie vorsichtig heraus und hielt sie gegen das
Kerzenlicht. »Die Flüssigkeit reicht nur noch für dieses eine Mal. Wir müssen zu
gegebener Zeit neue herstellen«, sprach er und öffnete die Flasche, wobei er abgehackte
Worte vor sich hinmurmelte. Johann kam es dabei vor, als bediene sich Krummhold
einer fremden Sprache.


Leichter Wind kam auf. Er begann die Äste des Baumes, der inmitten
des Burghofes stand, hin und her zu bewegen. Plötzlich bemerkte Johann etwas hinter
sich vorbeihuschen. Er schaute herum, blickte zur Mauerbrüstung und erkannte
schwach die Krähe, die sich darauf niedergelassen hatte. Immer mehr kamen hinzu
und sammelten sich auf den Burgmauern. Ihre Silhouetten hoben sich gespenstisch
gegen den Nachthimmel ab. Ruhig, mit interessierten Blicken saßen sie da und
schauten dem Treiben Krummholds zu. Es waren Hunderte … hunderte Krähen!


Krummhold ließ währenddessen Flüssigkeit auf den Stein tröpfeln,
der sich sofort rötlich zu verfärben begann. Nebel trat aus ihm heraus, und je
mehr Flüssigkeit Krummhold über ihn goss, desto stärker nahm auch der Wind innerhalb
des Gemäuers zu. Wild bewegte er die Äste des Baumes hin und her, begleitet von
einem leichten Holzknarren, das sich anhörte, als säße man einsam auf einem
alten Segelschiff, mitten auf dem Meer.


Der Nebel breitete sich weiter über den Boden aus, bis hin zu den
Burgmauern, an denen er emporstieg. Alles geschah in Windeseile und Krummhold
war trotz der Ruhe, die er ausstrahlte, völlig angespannt. Er drückte den
Korken in die Flasche und legte sie behutsam in die Kiste zurück. Nur noch etwa
ein Drittel war von ihr übrig geblieben. Der Nebel begann sich zu drehen, immer
schneller und schneller, wie eine Spirale, die alles mit sich reißt.
Krähenschreie waren zu hören. Wie Peitschenhiebe schlugen sie in die Nacht. Krummhold
schaute nach oben, staunend, mit offenem Mund. Der Nebel schloss sich soeben wie
eine Kuppel über der alten Burgruine. Er hatte sie jetzt völlig von der
Außenwelt abgeschnitten … mit allem, was sich in ihr befand.


 


»Ich hoffe, dass wir heil aus dieser Sache rauskommen«, schrie Tom,
und es war ihm mittlerweile völlig egal, ob ihn die beiden Männer da draußen
hören konnten. Er hatte fürchterliche Angst.


Das grellrote Licht erfüllte immer mehr den Schuppen. Sand wehte
herein, begleitet von einem lauten und gespenstischen Windgeräusch. »Oh Gott!«,
stieß Marcel noch hervor … als sie alle fast gleichzeitig die Besinnung verloren
…




Kapitel 2


Donnerstag,
08. Juli 1507


 


*


 


Als Marcel die Augen öffnete, blickte er geradewegs zur Decke. Er
hatte keine Ahnung, wo er war, und versuchte sich an die Geschehnisse des
Vorabends zu erinnern. Doch so einfach war das nicht. Sie waren auf der Burg
und mussten sich verstecken. Und dann …? Ein rotes Licht fiel ihm ein … und ein
starker Wind. Und weiter? Er setzte sich auf und schaute umher. Seine Freunde
lagen schlafend neben ihm und sie befanden sich ohne Zweifel in einer Art
Gewölbe. Seitlich war ein Fenster, oder, besser gesagt, eine Maueröffnung. Der
einfallende Lichtstrahl warf ein kleines helles Rechteck auf den Boden. Im
Lichtstrahl selbst schwebten tausende kleiner Staubteilchen, von denen manche
glitzerten. Ansonsten war der Raum abgedunkelt, aber hell genug, um alles
erkennen zu können. Die Wände waren aus Natursteinen gemauert. Ein alter
Schrank stand an der Seite, der selbstgezimmert aussah und bestimmt schon
einige Jahre auf dem Buckel hatte. Neben ihm eine Truhe, wahrscheinlich genauso
alt und ebenfalls selbstgemacht.


Er blickte in die Raumhälfte hinter sich und musste ein paar Mal
blinzeln, um seinen Augen zu trauen. Direkt an der Wand lag eine kleine Gestalt
auf einem Nachtlager aus Stroh und Decken. Es sah aus, als schliefe sie tief und
fest.


Marcel rüttelte an Andrés Schulter, dann ein zweites Mal, und als dieser
endlich die Augen öffnete, hielt er ihm die Hand auf den Mund. »Pssst«, zischte
Marcel und deutete mit dem Zeigefinger zu dem Nachtlager hinüber. »Schau mal!«,


André wirkte benommen. Er stützte sich auf den Ellenbogen und blickte
herum. Eine Weile betrachtete er die Person, »Wer ist das?«, flüsterte er. »Und
wo sind wir hier überhaupt?«


»Keine Ahnung.« Woher sollte Marcel es auch wissen?


Sie weckten die anderen.


»Was geht hier vor sich?«, staunte Leon. »Ich kann mich kaum noch an
etwas erinnern … nur an einen starken Wind … und ein grellrotes Licht. Ab da
habe ich … so wie es aussieht … einen Filmriss.«


»Darüber reden wir später!« Marcel deutete zu dem Nachtlager hin
und alle blickten herum.


Wer war die Gestalt?


Marcel erhob sich und näherte sich vorsichtig. Er erkannte schnell,
dass es sich um ein kleines Mädchen handelte. Während er es betrachtete, riss
es plötzlich die Augen auf und wollte losschreien, doch Marcel hielt ihm geistesgegenwärtig
die Hand über den Mund. Den leisen Schrei, den es ausstieß, konnte er jedoch
nicht verhindern.


Sie alle hielten die Luft an. Hatte jemand den Schrei gehört und
würde herbeieilen?


Marcels Blick wurde eindringlich. »Wir tun dir nichts! Also versprich
mir, nicht zu schreien, wenn ich dich nun loslasse.«


Das Mädchen nickte, worauf Marcel die Hand von ihrem Mund nahm.
»Wer bist denn du?«, fragte er.


»Die Irmel.«


»Aha! Und wo sind wir hier?«


»Bei uns.«


Marcel schaute zu seinen Freunden herum und grinste sie belustigt
an, dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. »Du musst uns schon etwas genauer
sagen, wo wir hier sind. Wenn du sagst, bei uns, so kann das überall
sein.«


Irmel überlegte kurz. »Dass ihr das nicht wisst! Auf der Burg in
Lindenfels sind wir!«


Die Jungen erhoben sich, traten zu Irmels Nachtlager und blickten sie
neugierig an. Sie hatte große braune Augen und langes mittelbraunes Haar, das
ungepflegt aussah – so wie überhaupt das ganze Mädchen. Trotzdem wirkte sie
niedlich und hübsch.


»Wo kommt ihr her?«, fragte Irmel und setzte sich auf.


»Von zu Hause«, konterte André und lachte dabei als einziger. Sein
Scherz war nicht sonderlich gut angekommen.


»Und wo ist euer Zuhause?«, wollte Irmel wissen, ohne dabei auch
nur im geringsten auf Andrés Ulk-Versuch einzugehen.


»Wir kommen aus Schlierbach«, erklärte André leicht verdrossen,
was den anderen ein Grinsen abrang.


»Und aus Kolmbach«, fügte Leon hinzu.


»Meine Mama hat gesagt, in Schlierbach gäbe es nur drei Häuser …
und in Kolmbach nur fünf«, entgegnete Irmel. Dann lachte sie herzhaft. »Aus so
kleinen Orten kommt ihr!«


Die Freunde blickten stirnrunzelnd daher. »Oje«, meinte Tom. »In
dem Alter hat sie es mit dem Zählen ja noch nicht so«, worauf alle lachten.


»Wie sind eure Namen?«, fragte Irmel.


»Darf ich vorstellen?« Tom deutete jeweils auf die Person, deren
Namen er gerade nannte. »Das sind Marcel, Christopher, Leon, André, Pascal … und
ich bin Tom.«


Irmel lachte erneut. »Ihr habt aber komische Namen.«


»Naja, Irmel ist auch nicht gerade der Renner«, konterte André und
verzog die Mundwinkel.


»Wie alt bist du denn?«, fragte Pascal.


»Ich bin schon sechs«, antwortete Irmel, wobei ihr der Stolz aus der
Stimme stach.


Marcel nickte anerkennend. »Da bist du ja schon ganz schön groß
und eine richtige junge Dame.«


»Ja!«, meinte Irmel und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich will
mal Lehrerin werden. Dann kann ich lesen und schreiben. Mein Papa kann das nicht.«


Tom lachte. »Ich wäre froh, meiner könnte es auch nicht, bei den
Schulnoten, die ich nach Hause bringe.«


Marcel ging zur Tür. Er wollte einen Blick durch das Sichtgitter
werfen, doch kaum hatte er hinausgeschaut, da wandte er sich mit versteinertem
Blick zu seinen Freunden um.


»Was ist?«, fragte Christopher.


Marcel schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich träume!«


»Sag schon«, drängte Tom. »Machs nicht so spannend.«


»Kommt doch her und seht es euch selbst an.«


Die Freunde drängten um das Sichtgitter, spähten hinaus und
konnten Gebäudewände erblicken, die genau aus den Steinen bestanden, die sie von
ihrer Burgruine her kannten. Eine Frau mit einem kleinen Kind war zu sehen –
und zweifelsohne, sie trugen mittelalterliche Kleidung. Christopher drehte sich
zu Irmel um. »Welches Jahr haben wir?«


»Das weiß ich nicht, aber ich bin 1501 auf die Welt gekommen.«


»Und ich bin Julius Caesar«, rief Leon lachend heraus. Er tippte sich
mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Wenn sie 1501 geboren und sechs Jahre alt
ist, so würden wir uns jetzt im Jahre 1507 befinden!«


Marcel strich sich geistesabwesend übers Kinn, »Das würde
bedeuten, dass wir einen Zeitsprung von fünfhundert Jahren gemacht hätten!«


»Hört bitte sofort mit dem Blödsinn auf«, schimpfte Leon los. »Wer
glaubt denn so was?« Er war sichtlich verärgert darüber, dass seine Freunde an
diesen Hokuspokus glaubten, den es doch nur in Filmen gab. Kopfschüttelnd sah
er von einem zum anderen.


»Dein Wort in Gottes Ohren«, meinte Pascal. »Wenn das mal kein
Trugschluss ist.«


»Fängst du auch noch an?«, fuhr Leon herum.


»Wer hier anfängt, bist doch du!«, giftete Pascal zurück. »Oder
glaubst du etwa, die Burg wurde mal eben schnell aufgepumpt?«


Leon warf seinem Bruder einen bösen Blick zu, musste sich aber eingestehen,
dass er irgendwo Recht hatte. Wie kamen sie auf diese Burg, bei der es sich
offensichtlich um die Burg Lindenfels handelte … die einstige Burg Lindenfels, so,
wie sie sie von Zeichnungen her kannten?


»Was machen wir jetzt?«, fragte André entsetzt. Er stand wie unter
Schock und hoffte, dass er sogleich aus einem bösen Traum erwachen würde.


»Wenn ich das nur wüsste«, zeigte sich Marcel ratlos. Er betrachtete
Irmel und überlegte. Sie hatte gesagt, dass sie 1501 geboren sei. Wieso sollte
sie so etwas erfinden?


»Mir kann das keiner erzählen«, ließ sich Leon nicht beirren. »Das
geht doch gar nicht. Überlegt mal und schaltet euer Gehirn ein wenig ein.«


»Das tun wir ja«, gab Christopher zurück. »Aber wie erklären wir das,
was wir hier sehen?«


Die Freunde verstummten.


»Vielleicht haben wir ein paar Monate im Koma gelegen und sie
haben in der Zeit die Burg wieder aufgebaut?«, versuchte Leon eine plausible
Erklärung dafür zu finden.


Marcel schüttelte den Kopf, »Jetzt schalte du mal dein Hirn ein.
Wer sollte uns ins Koma legen … die Burg mal eben schnell aufbauen … um uns
dann wieder darin erwachen zu lassen?«


Christophers Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, »Vielleicht
haben wir ja wirklich eine Zeitreise gemacht?«, mutmaßte er kleinlaut. Er
konnte es zwar selbst nicht fassen, doch womöglich befanden sie sich
tatsächlich im Mittelalter.


 


*


 


Zur gleichen Zeit im Bergfried: Lorentz Krummhold rüttelte an Johanns
Schulter. »Wach auf Johann, wir sind am Ziel.«


Es dauerte einen Moment, dann öffnete Johann die Augen. Er setzte sich
auf, blickte umher und wunderte sich über die Umgebung, in der er sich befand. »Welches
Ziel?«, fragte er mit schläfriger Stimme.


»Das Jahr 1507«, erwiderte Krummhold.


Johann zog die Augenbrauen hoch. Hatte er eben richtig gehört?
Hatte Krummhold gerade gesagt, dass sie sich im Jahre 1507 befanden? Er dachte
an die vergangene Nacht und konnte sich langsam wieder an die Geschehnisse
erinnern. Trotzdem: Er wollte nicht recht glauben, was Krummhold ihm da gerade erzählt
hatte. »Das soll wohl ein Witz sein?«, meinte er schließlich.


»Ich mache keine Witze«, erwiderte Krummhold. »Sieh durch das
Sichtgitter hinaus und du wirst es mit eigenen Augen sehen.« Krummhold nahm
einen Feuerstein und entzündete ein Feuer. Dann füllte er Wasser in einen
Kessel, der direkt über der Feuerstelle hing. »Ich bereite dir einen Tee, der ist
gut fürs Wachwerden.«


Johann ging schlurfend zur Tür. Er sah durch das kleine Sichtgitter
hinaus und erblickte ein paar Frauen, die sich angeregt unterhielten. Sofort
fiel ihm auf, dass sie mittelalterliche Kleidung trugen, und schüttelte
irritiert den Kopf. »Ich werde mich draußen ein wenig umschauen«, sagte er zu
Krummhold, doch der hielt ihn zurück. »Bleib, zuallererst musst du deine Kleidung
wechseln!«


»Wieso meine Kleidung wechseln?«


»Glaubst du denn wirklich allen Ernstes, im Mittelalter hätte es
Levis-Jeans und Sweatshirts mit Reißverschluss gegeben? Wir müssen uns erst
umziehen, sodass wir keine Aufmerksamkeit erregen.« Krummhold wandte sich
wieder der Feuerstelle zu und füllte heißes Wasser in einen Becher. Nachdem er
ein Säckchen darin eingetaucht hatte, stellte er ihn auf dem Tisch ab, nahm Platz
und deutete Johann mit einer Handbewegung an, sich ebenfalls zu setzen.


Johann nippte vorsichtig an dem Tee, doch setzte er ihn sofort
wieder ab. »Puh, ist der heiß«, zischte er und verzog das Gesicht.


»Dann warte noch ein wenig, ich erzähle dir in der Zwischenzeit, wie
sich alles abgespielt hat.« Krummhold stand auf und ging zur Truhe, die rechts neben
der Tür stand. Er öffnete sie, nahm ein Buch heraus und setze sich wieder. Nachdem
er Johann einen kurzen Blick zugeworfen hatte, sprach er: »Während der Kellerrenovierungsarbeiten
im letzten Jahr hob ich beim Entrümpeln ein altes Holzbrett vom Boden hoch und
fand darunter dieses Buch. Es lag in einem mit Steinen gefüllten Brunnen, in
dem sich zudem noch zwei Kisten befanden. Ich nahm das Notizbuch heraus und
schlug es auf. Schon nachdem ich die erste Seite gelesen hatte, war ich so
gefesselt, dass ich es sogleich bis zu Ende las. Ich las und las, und je mehr
ich las, desto begieriger wurde ich nach den Geschichten, die darin geschrieben
standen. Ich konnte das alles erst gar nicht glauben, bis ich zu folgender
Stelle kam.« Krummhold schlug das Buch auf und blätterte eine Weile. Als er die
Stelle gefunden hatte, begann er vorzulesen. »Wer dieses Buch gefunden, bis
zu dieser Stelle gelesen, der soll nun mein Verbündeter zum ewigen Leben
werden. Er hebe die zwei Kisten heraus und entnehme aus der einen von ihnen den
Stein. Dann nehme er all die Steine aus dem Brunnen, mit denen der Brunnen gefüllt
ist, und suche nach dem darunter verborgenen Beutel. Wenn er den Beutel
gefunden, so öffne er ihn. Das Pulver, welches sich darin befinde, fülle er in
einen mit Wasser gefüllten Becher und trinke ihn aus. Dann halte er den Stein aus
der Kiste in Händen … um mich zu erwarten.«


Johann nahm seinen Becher und trank etwas Tee. Er fragte sich, ob Krummhold
ihm gerade einen Bären aufband, als dieser fortfuhr: »Ich machte also
alles genauso, wie es in dem Buch verlangt war, und musste nicht lange warten.
Plötzlich herrschte eine beängstigende Stille. Der Stein wurde heller und heller
… dann erschien ein Gesicht in ihm.«


Johann hatte vor lauter Spannung den Atem angehalten. Er holte nun
hörbar Luft, dann fragte er: »Du nimmst mich doch jetzt nicht auf den Arm, oder?«


Krummhold lachte auf. »Wahrlich nicht! Oder glaubst du etwa, dass
einem solch eine Geschichte so mir nichts dir nichts einfallen würde?«


»Wenn ich ehrlich bin … nein.«


Krummhold nickte und erzählte weiter. »Das Gesicht des Mannes war
fern, aber doch direkt vor mir. Er blickte mich aus dem Stein heraus an und seine
Augen waren so dunkel, dass ich erst dachte, sie wären schwarz. Plötzlich
sprach er zu mir. Er meinte, dass ich seine Nachricht gefunden hätte und ihm
nun dabei behilflich sein sollte, die von Gott geschaffene Zeit für immer zu
verändern. Da ich ein Nachfahre seiner Sippe wäre und die fünfhundert Jahre nun
bald um seien, wäre ich dafür auserwählt. Ich solle am siebten Tage des Juli im
Jahre 2007 um Mitternacht auf der Burg zu Lindenfels den Stein im Turmfundament
ablegen und ihn mit der gelblichen Flüssigkeit übergießen. Danach würde ich
mich zusammen mit meinem Helfer im Jahre 1507 wiederfinden, um dort die
Unsterblichkeit zu erlangen. Nachdem er mir ans Herz gelegt hatte, dass niemand
sonst zu diesem Zeitpunkt auf der Burg sein dürfe, verschwand sein Gesicht aus
dem Stein.«


Krummhold klappte das Buch zu und legte es behutsam auf den Tisch.
Dann stand er auf und ging zur Tür.


Johann sah ihm hinterher und bemerkte nicht, dass erneut ein Pulver
in ihm zu wirken begann …


 


*


 


Marcel beriet sich gerade mit Christopher, ob sie auf Erkundungstour
gehen sollten, als sich die Tür öffnete. Eine junge Frau kam herein. Als sie
die sechs Jungen erblickte, blieb sie überrascht stehen. »Wer seid ihr … und
was habt ihr hier zu suchen?«, fragte sie empört.


Marcel reagierte am schnellsten. »Wenn ich ehrlich bin, wissen wir
nicht einmal, wie wir hierher gekommen sind und schon gar nicht ... äh, wo wir
sind, äh … geschweige denn, was wir hier wollen!?«


»Ach, was Besseres fällt euch wohl nicht ein!«, entgegnete die Frau,
wobei ihr der Zorn ins Gesicht geschrieben stand.


»Mama, die waren schon hier, als ich aufgewacht bin!«, rief Irmel.
»Die sind aber nett … und haben ganz lustige Namen.«


»Haha!« André bedachte Irmel mit einem spöttischen Blick, doch
Irmel lächelte verschmitzt.


Irmels Mutter stellte den Korb auf dem Boden ab. »Nun raus mit der
Sprache, wo kommt ihr her und was habt ihr für seltsame Kleidung an?« Ihre
Stimme klang nun schon etwas freundlicher.


Christopher hob die Hand. »Wir kommen … wenn man es so sagen kann,
ähm, also, wie soll ich es formulieren … aus dem Jahr 2007!«


»Wie bitte?« Irmels Mutter fasste Christopher am rechten Ohr, »Ich
glaube, du wirst unser neuer Hofnarr.«


»Es stimmt, was er sagt«, warf Leon ein.


Irmels Mutter ließ von Christopher ab und stemmte die Hände in die
Hüften. »Ihr meint doch nicht etwa, dass ich euch dieses Märchen glaube, oder? Das
würde doch bedeuten, dass ihr aus der Zukunft kommt. So ein Blödsinn!« Sie
schüttelte den Kopf und verzog den Mund, während sich die Jungen fragend anschauten.
Wie sollten sie den Beweis für die Wahrheit erbringen?


Plötzlich griff Pascal in seine rechte Hosentasche. Er zog sein
Handy hervor und reichte es Irmels Mutter. Nachdem sie es entgegengenommen und
einen Moment betrachtet hatte, gab sie es ihm zurück, »Was ist das für ein komisches
Ding?«, fragte sie.


»Das ist ein Handy mit Bluetooth, Fotoapparat und einer Kamera für
kleine Filmsequenzen.«


»Nie gehört. Was soll das sein?«


»Man kann damit zum Beispiel mit jemanden sprechen, der sich gerade
in Amerika aufhält.«


»Amerika, wo ist denn das?«


»Ist ziemlich weit … über die Meere hinweg. Entweder mit dem
Schiff oder mit dem Flugzeug zu erreichen, mit dem Auto klappt es nicht … naja –
wegen des Wassers.«


»Also, die meisten Wörter, die du sagst, habe ich noch nie in
meinem Leben gehört.« Irmels Mutter zeigte sich irritiert und rollte die Augen.
»Was soll ich nur davon halten?«


Wieder öffnete sich die Tür. Diesmal traten ein Mann und ein Junge
herein. Der Mann dürfte dreißig, der Junge etwa zehn Jahre alt gewesen sein. Die
beiden blieben stehen und musterten die Fremdlinge. »Wer sind die Jungen?«,
fragte der Mann und stellte den Eimer ab, in dem sich offenbar Milch befand. Er
war von sportlicher Statur. Seine kurzen schwarzen Haare waren dicht und glänzend.


»Deine Tochter sagt, sie wäre aufgewacht und die Jungen seien bereits
dagewesen. Die Jungen selbst behaupten, sie kämen aus dem Jahr 2007. Als Beweis
zeigten sie mir so ein komisches Ding. Mehr weiß ich auch nicht.«


Irmels Vater grinste. »Ach, ihr seid die neuen Märchenerzähler und
tretet heute Nachmittag auf unserem Vorerntefest auf?«


»Das würde ich so nicht sagen«, meldete sich André zu Wort.


»Wie würdest du es dann sagen?« Die Stimme von Irmels Vater klang
nun streng. Er wirkte verärgert, was sicherlich auch daran lag, dass er den
Eindruck hatte, die jungen Lausbuben wollten ihn an der Nase herumführen.


Leon trat hinter Marcel hervor, »Ich habe so langsam die
Befürchtung, dass wir durch einen faulen Zauber in eure Zeit zurückversetzt
wurden ... auch wenn sich das jetzt unglaublich anhört.«


Irmels Vater hob die Augenbrauen. »Da hast du Recht, das hört sich
sogar mehr als unglaublich an.« Er schnaufte hörbar aus. »Und was ist das für
ein komisches Ding, von dem meine Frau gerade gesprochen hat?«


»Ein Handy mit Fotoapparat und Kamera für kurze Filmsequenzen.« Pascal
reichte es ihm.


Irmels Vater nahm das Handy, dann schüttelte er den Kopf. »Ich
verstehe kein Wort von dem, was du sagst.« Er betrachtete das Handy. »Und so
etwas habe ich auch noch nie gesehen!«


»Naja, wenn wir uns tatsächlich im Mittelalter befinden, dann kann
ich das auch gut nachvollziehen«, gab Pascal kleinlaut zurück


»Nimm eine kleine Filmsequenz auf und zeige sie ihnen«, schlug
Marcel vor. Er richtete seinen Blick auf Irmel. »Wie wär’s mit ihr?«


Pascal schaltete das Handy ein. »Kein Empfang!«


»Ist ja wohl nicht verwunderlich, du Scherzkeks! Immerhin gab es
im Mittelalter keine Sendemasten?« Marcel verzog die Mundwinkel und schüttelte
theatralisch den Kopf, während Pascal grinste.


»Wieso sprecht ihr andauernd vom Mittelalter?«, fragte Irmels Vater.


»Naja, wenn wir aus dem Jahr 2007 kommen, so ist eure Zeit für uns
eben das Mittelalter«, klärte ihn Tom auf.


»Wenn schon, dann allerspätestes Mittelalter«, warf André ein und
fügte schnell hinzu, »Das eigentliche Mittelalter ging von etwa 550 bis 1500.
Es wird unterteilt in Frühmittelalter von 550 bis etwa 1050, in Hochmittelalter
von 1050 bis etwa 1250 und in Spätmittelalter von 1250 bis 1500 – ganz grob
natürlich.«


Während Irmels Familie von Andrés Wissen angetan war, rollten dessen
Freunde die Augen. »Die schlaue Kanone Zwei mal wieder«, lästerte Tom. »Ich
fass es nicht!«


Pascal filmte erst Irmel, dann noch einmal in die Runde. Er hielt Irmel
das Display vor die Nase und hätte fast laut herausgelacht, so gebannt betrachtete
sie die Filmsequenz. »Da ist jemand drin«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll und
blickte zu ihrem Vater auf. »Ganz kleine Leute, die sehen aus wie wir!«


Pascal hielt das Display nun Irmels Vater hin, der wortlos darauf blickte.
Aber auch nachdem die Sequenz geendet hatte, blieb er stumm. Er hatte keine
Ahnung, was er von der ganzen Sache halten sollte. Das alles hätte er sich
nicht einmal im Traum vorstellen können. Er wusste zwar, dass sie selbst es
waren, die er in diesem kleinen Ding soeben gesehen hatte, doch für ihn war es
Zauberei. Er schluckte schwer.


Die Freunde warfen sich unsichere Blicke zu. Sie wussten nicht, ob
sie den Beweis für ihre Herkunft soeben erbracht hatten. Spontan musste Marcel an
den Schulunterricht denken: Hatten sie nicht im Mittelalter Menschen verbrannt,
weil man sie der Hexerei bezichtigte? Sollte also Irmels Vater Zauberei hinter
der ganzen Sache vermuten, so könnte es nun brenzlig für sie werden.


»Darf ich auch mal?«, meldete sich Irmels Mutter und trat direkt
neben Pascal. Auch sie blickte gebannt auf das Geschehen, während Conrads
Blicke nicht zu deuten waren. Er sah die Jungen an und man konnte spüren, dass
er misstrauisch war. Doch Margret entspannte die Situation. »Conrad, ich glaube,
dass die Jungen die Wahrheit sagen«, meinte sie. Dann fügte sie an: »Auch wenn sie
unglaublich klingt.«


Conrad schaute zu Boden. Er fragte sich, ob er gerade träumte? Konnte
es tatsächlich sein, dass Menschen aus einer anderen Zeit zu ihnen kamen und
mit ihnen sprachen? Seine Gedanken eilten hin und her, ohne eine Antwort auf die
Frage zu finden. Sein Blick blieb noch eine kurze Weile auf Marcel ruhen, dann sprach
er leise zu Margret: »Ich glaube ihnen auch … Gott steh uns bei!«


 


*


 


Irmels Mutter war damit beschäftigt, die Morgenspeise vorzubereiten,
während Conrad losgegangen war, um Brot zu holen. Das, was sie zuhause hatten,
reichte nicht aus, den Hunger aller zu stillen.


Die Jungen hatten zusammen mit Caspar und Irmel auf dem
strohbedeckten Boden Platz genommen. Sie zeigten den beiden ein paar Mitbringsel
aus der Zukunft, während Margret immer wieder zu ihnen herüberblickte. Für
Margret grenzte es schon ein wenig an Zauberei und sie hoffte, dass sie ihr nicht
selbst bezichtigt würden. Zwar war es mit der Hexenverfolgung bei weitem nicht
mehr so schlimm wie noch vor einigen Jahrzehnten, doch in solchen Fällen … wer konnte
das schon wissen?!


Caspar, Irmels Bruder, hatte André gerade erzählt, dass er zehn
Jahre alt sei und eine Lehre als Wagner mache, als Conrad zurückkam. Er trug
einen frischen Laib Brot unter dem Arm und lächelte Margret zu. »Eberhard war
gerade da, so musste ich nicht in die Stadt hinunter.«


Eberhard war der Bäcker der Stadt. Jeden Morgen kam er mit seinem
Handwagen auf die Burg, um frische Backwaren zu verkaufen.


Margret nickte. »Lasst uns essen und trinken.«


Die Speisen wirkten auf die Jungen ungewöhnlich und Marcel fragte
sich, ob er wirklich davon essen sollte. Ein Brei, der seiner Meinung nach mehr
als seltsam aussah, ließ ihn schaudern. Das Stück Wurst, das auf einem Holzbrett
lag, wirkte ausgetrocknet und alt. Schließlich nahm er das Brot, das Conrad
soeben vom Laib abgeschnitten hatte und ihm reichte. Er war überzeugt, dass er
sich vor dem Brot nicht zu ekeln brauchte. Seinem Empfinden nach hatte es den
Backofen noch nicht lange verlassen und sah zudem auch noch appetitlich aus.


Während Leon und André den Eindruck erweckten, es erginge ihnen nicht
anders als Marcel, schien es den anderen zu schmecken.


»Wie kann das möglich sein?«, fragte Irmels Vater. Er zuckte die
Schultern. »Wenn wirklich alles ein fauler Zauber ist, wer ist der Zauberer ...
und wo ist er?«


Marcel blickte auf. Dasselbe hatte er sich auch schon gefragt. »Wir
müssen es herausfinden!«, sagte er und biss ein Stück vom Brot ab.


»Erzählt uns, wie es dazu kam!«, forderte Margret die Jungen auf.
Margret hatte die ganze Zeit kein Wort mehr gesprochen. In Gedanken hatte sie versucht
sich vorzustellen, wie es mit den Jungen weitergehen sollte. Es würde schwer
werden, sie alle zu ernähren. Vor allen Dingen jedoch: Es würde schwer werden, ihr
Dasein zu erklären. Der Burgvogt würde sich gewiss fragen, wo die Jungen so
plötzlich hergekommen waren. Er würde sich nicht mit einer lapidaren Antwort abspeisen
lassen und sie einfach in die Gemeinschaft aufnehmen, als wäre es das Selbstverständlichste
von der Welt.


Nachdem die Freunde von ihrem mysteriösen Burgabenteuer berichtet hatten,
erhob sich Irmels Vater. Er war sehr nervös, was er sich aber nicht anmerken
ließ. »Ich gehe etwas auf der Burg umher. Mal sehen, was ich herausfinden kann!«,
meinte er und überlegte kurz. »Ich habe gehört, dass sich ein gewisser Siebenpfahl
erst vor ein paar Tagen im Turm eingenistet hat. Er besitzt unten in der Stadt
ein Haus, und wenn ich ehrlich bin … - geheuer war er mir noch nie. Wohlhabend
scheint er jedenfalls zu sein, sonst hätte man ihm nicht den gesamten Turm
überlassen.«


Margret nickte.
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Krummhold streckte sich. Er war aus dem Turm getreten und schaute
sich staunend um. Schon auf den ersten Blick hatte er erkannt, dass es sich um
die Burg Lindenfels handelte. Es war nicht die ihm bekannte Burgruine, sondern
die ursprüngliche Burg aus dem späten Mittelalter, die er von Zeichnungen her
kannte. Der Burghof wirkte um einiges kleiner, was jedoch nicht verwunderlich
war; die Gebäude, die er nun zum ersten Mal sah, beanspruchten einen großen
Teil des ihm bekannten Innenhofs. Die Höhe des Turms schätzte er auf etwa zehn
Meter; er war aus Natursteinen gebaut und befand sich fast in der Mitte der
Burg. Oben in ihm waren kleine Fensteröffnungen zu sehen.


Als er den Blick senkte, sah er einen Mann auf sich zukommen, der
ihn musterte, dann jedoch in eine andere Richtung blickte und an ihm
vorüberging.


Johann trat heraus.


»Na, wie gefällt dir die Burg?«, fragte Krummhold.


»Ich kann es gar nicht glauben!«, antwortete Johann sichtlich
gerührt. »Das ist unsere Burg … so wie sie einst einmal war.« Johann schaute
sich um, überwältigt von der Tatsache, dass er sich in einer anderen … in einer
längst vergangenen Zeit befand.


Die Wirkung des Pulvers nahm zu …


 


*


 


Margret wollte gerade von Marcel eine Erklärung haben, wie Irmel in
dieses kleine Ding – das sie Handy nannten – hineingelangt war, als Conrad
zurückkam. »Ich bin eben am Turm vorbeigegangen«, erzählte er. »Ein Mann stand
davor, den ich noch nie vorher gesehen habe. Als ich um den Turm herumgegangen
war, blickte ich nochmals hinüber und sah einen zweiten, ebenfalls Fremden. Die
beiden Männer unterhielten sich.«


Marcel griff sich ans Kinn. »Ich könnte mir vorstellen, wer die beiden
waren.« 


»Lass mich raten … es waren Krummhold und Johann?«, warf Pascal
hastig ein.


Marcel hob den Daumen. »Genau die!«


»Wer sind Krummhold und Johann?«, wollte Conrad wissen.


»Das sind die Männer, die uns auf der Burg überrascht haben«,
erklärte Marcel. »Vermutlich sind sie für den Zeitsprung verantwortlich.«


»Das würde bedeuten, dass auch sie aus eurer Zeit gekommen sind«, schlussfolgerte
Conrad und blickte zu Margret hinüber, die sich mit der Hand gerade eine
Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Margret überlegte einen Moment, dann trudelte
sie die Haarsträhne um den Zeigefinger und fügte an: »Sie könnten also mit
diesem Siebenpfahl unter einer Decke stecken, oder?«


Conrad nickte. »So könnte es sein. Beide sind aus dem Turm gekommen.«


Marcel ging zur Tür und griff nach der Türklinke, doch Conrad
hielt ihn zurück. »Bleib! Du kannst in diesen Kleidern nicht nach draußen.«


Margret erhob sich. »Ich werde euch richtige Kleidung besorgen, dann
könnt ihr euch frei auf der Burg bewegen.«


Irmel hatte plötzlich die Neugierde gepackt. Sie lief zum Fenster
und streckte sich soweit es ging, doch war sie zu klein, um hinausblicken zu
können. Conrad lachte. Er hob sie hoch und gemeinsam blickten sie zum Turm
hinüber, doch von ihrer Position aus waren die fremden Männer nicht zu sehen.


»Ich müsste mal auf’s WC«, raunte Tom verlegen.


»Auf’s was?«, fragte Conrad, denn dieses Wort hatte er noch nie gehört.


»Also, ich muss mal einen … ääähh … also … ich muss mal was Großes
machen.«


Zuerst schauten sich alle an, dann verfielen sie in schallendes Gelächter.
Margret lachte so herzhaft, dass Conrad dachte, sie würde gleich vor Atemnot
umfallen. »Ich muss mal etwas Großes machen«, äffte sie Tom nach und schlug
sich dabei mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.


Conrad lächelte verständnisvoll, dann setzte er Irmel ab und wandte
sich den Jungen zu. »Kommt gleich alle mit, ich zeige euch, wo sich der Abort
befindet.«


»Erst die Kleidung, Conrad!« Margret hatte sich wieder beruhigt
und wischte sich mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht, die sie vor lauter
Lachen vergossen hatte.


Tom verzog die Mundwinkel. »Jaja, echt lustig!«


Alle lachten.
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Ganz oben im Bergfried (Burgturm): Siebenpfahl, der Oberste
der lebenden Magier, stand an einem der vier Turmfenster und blickte über die
anderen Gebäude hinweg in die Ferne. Sein Gesicht war von tiefen Falten
durchzogen, sein Kinn spitz und hervorstehend. Seine Augen lagen in tiefen
Höhlen – bedrohlich, fast schon gefährlich wirkend. Regungslos und nachdenklich
stand er da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt: Sein Vater hatte
damals versucht, an das „Buch der Zauberpulver“ zu gelangen. Er konnte sich
noch genau daran erinnern, wie er mit ihm zusammen die „Höhle der Zeit“ betreten
hatte, in der es sich befand. Sie war ihm damals wie eine andere Welt
erschienen. Ehrfurchtsvoll und fasziniert hatte er sich umgeschaut, als sein
Vater plötzlich auf ein Buch gedeutet hatte. Er hörte noch jetzt die Worte
seines Vaters: »Dieses Buch wird unsere Familie für immer und ewig vereint
sein lassen!« Das Buch hatte auf einem Felsvorsprung gelegen und war von
der Sonne angestrahlt worden. Sein Vater hatte es holen wollen, doch als er die
Stelle fast erreicht hatte, waren aus dem Nichts die Steine gekommen. Zu
hunderten waren sie durch die Höhle geflogen … und jedes Mal, wenn sein Vater
von einem getroffen worden war, hatte er vor Schmerz aufgeschrien.


Dann war hoch über ihnen in der Luft ein Mann erschienen, durchsichtig
– aber dennoch deutlich zu erkennen. Sein spöttisches Lachen
hatte die ganze Höhle erfüllt. »Du wirst das „Buch der Zauberpulver“ niemals
bekommen, dafür werde ich sorgen!«, hatte er gerufen, während sein Vater
vor Erschöpfung am Boden lag – stöhnend und flehend, den Spuk zu beenden.
Als der Spuk dann endlich vorbei gewesen war, war der Wächter auf seinen Vater
zugeschwebt. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie schnell er sich bewegt
hatte. »Verlasst sofort diese Höhle!«, hatte sie der Wächter mit bedrohlicher
Stimme aufgefordert und er hatte damals gespürt, dass er die Welt der Geister
betreten hatte. Ein Gefühl der Angst war über ihn gekommen, doch auch das
Gefühl der Faszination. Bis auf die Steine, die seinen Vater so empfindlich
getroffen hatten, hatte es ihm damals sogar gefallen. Er hatte überlegt, warum ihn
der Wächter bisher verschont hatte, und war mutig zu dem Felsvorsprung gegangen
und hatte das Buch genommen. Er hatte zu dem Wächter hinübergeblickt, abwartend
und gespannt darauf, was nun passieren würde. »Was hat es mit dem Buch
auf sich, dass du es so sehr bewachst?«, hatte er dem Wächter zugerufen
und gehofft, dass dieser sich sogleich wieder zeigen würde; doch nur die Stille
und das Stöhnen seines Vaters waren zu hören gewesen.


Da plötzlich war ihm der Wächter erschienen, direkt vor ihm, ihm
tief in die Augen blickend. »Wer dieses Buch sein Eigen
nennt und dazu Böses im Schilde führt, der kann die Macht über die Zeit
erlangen und somit viele Menschen ihres Lebens berauben. Er kann den Kreislauf
der Natur unterbrechen. Daher werde ich niemals zulassen, dass dieses Buch in
die falschen Hände gelangt!« Nach diesen Worten hatte sich der Wächter
wieder entfernt und er hatte die Situation genutzt, das Buch aufzuschlagen und hastig
darin zu lesen. »Lege das Buch sofort zurück! Sonst wird es deinem Vater
noch schlechter ergehen!«, hatte der Wächter verärgert gerufen. Im
nächsten Moment hatte ihn bereits ein weiterer Stein getroffen. Schnell hatte er
das Buch zurückgelegt, doch hatte er sich die Zutaten zur Herstellung einer Flüssigkeit
merken können, von der er damals noch nicht gewusst hatte, für was sie von
Nutzen war. So hatte er mit seinem geschundenen Vater die Höhle
verlassen. Einen Tag später wurde dieser von Wachen abgeführt. Der Bischof ließ
ihn wegen Ketzerei in den Kerker sperren, in dem er ein halbes Jahr später starb.
Nur einmal, kurz vor seinem Tod, hatte er ihn besuchen dürfen. Er saß auf der
Burg in einem dunklen Gewölbe, das zudem nass und kalt war. Als er seinen Vater
damals gesehen hatte, war er erschrocken gewesen. Er hatte einen Mann vor sich
gehabt, der dem Tod bereits ins Auge blickte. Das Letzte, was er seinem Vater
gegeben hatte, war das Versprechen, das Buch aus der Höhle zu holen und ihn
durch einen Zeitsprung wieder zum Leben zu erwecken. Dann hatte er seinen Vater
verlassen, besessen davon, sein Versprechen einzulösen.


Nun war sein Traum fast in Erfüllung gegangen. Als er vor fünfhundert
Jahren in diesem Turm das Pulver der Zeit zusammengemischt hatte und somit in
der Lage gewesen war, die für den Zeitsprung notwendige Flüssigkeit
herzustellen, wünschte er sich, genau an dieser Stelle sein Leben fortsetzen zu
können. Er wollte in diese Zeit, nicht in die, in der er als elfjähriger Junge gelebt
hatte. Zumindest jetzt noch nicht. Sein Vater konnte sich noch etwas gedulden …
bis zum nächsten Zeitsprung. Siebenpfahl hatte sein jetziges Alter bevorzugt,
wollte nicht für die Ewigkeit als Elfjähriger dahinlümmeln. Damals hatte er
sich an bestimmte Regeln halten müssen, auch heute noch … doch schon bald, so
hoffte er, würde er sie ignorieren können und der mächtigste aller Magier sein.
Der Kreis der Magier hatte seine eigenen Regeln, die von keinem gebrochen werden
durften. So war er gezwungen gewesen, so lange zu warten, bis einer seiner
Nachfahren, knapp fünfhundert Jahre später, die Sachen im Brunnen finden würde.
Er hatte damals, als er sie darin versteckte, gehofft, dass sie nicht verloren
gingen und hatte eigens dafür dem Kellergewölbe einen magischen Fluch auferlegt.
Niemand hatte den wertvollen Inhalt vor Ablauf der fünfhundert Jahre entdecken sollen.
Es hatte funktioniert, denn nun war er hier und sah hinaus in eine Welt, von
der er sicher war, sie nie mehr verlassen zu müssen. Alle Menschen, die nach
dieser Nacht geboren wurden, würde es niemals geben. Niemand würde mehr altern –
und sterben konnte nur noch der, der getötet wurde! Doch um dies endgültig und
für alle Ewigkeit zu besiegeln, musste er das Buch der Zauberpulver finden und
die Aufgaben erfüllen, die ihm der Kreis der Magier auferlegen würde. Erst dann
wäre sein Ziel erreicht.


Als unten im Turm die Tür zuschlug, wurde er aus seinen Gedanken
gerissen. Er ging zur Treppe und stieg hinab.
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Krummhold und Johann begaben sich zurück in den Turm, wobei Johann die
Tür aus der Hand glitt und schwer ins Schloss fiel. Der laute Knall war im
ganzen Turm zu hören. »Willst du, dass alles einstürzt?«, mahnte Krummhold und blickte
mit ernster Miene drein. Er ärgerte sich über Johanns Ungeschicktheit, die
dieser manchmal an den Tag legte.


Johann runzelte die Stirn und setzte sich, wie Krummhold auch. Beide
blickten sich an, als sie von der Treppe her plötzlich eine Stimme vernahmen. »Seid
gegrüßt, meine Retter«, rief sie.


Überrascht drehten sie sich um. Am Treppenaufgang stand ein Mann.
Sein Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, sein Haar lang und weiß. Doch
das Besondere an ihm waren seine Augen. Sie wirkten finster und hinterhältig – beängstigend
fast. Er trug ein langes weißes Gewand, das aufwendig hergestellt zu sein
schien, denn es war mit Mustern in allen möglichen Farben bestickt. Ein Strick
umgab seine Taille.


Krummhold und Johann erhoben sich, und während Krummhold sichtlich
nervös war, war bei Johann keinerlei Regung festzustellen. Krummhold kratzte
sich verlegen am Kinn, denn er kannte das Gesicht … es war das Gesicht, welches
ihm in dem Stein erschienen war, den er im Brunnen seines Kellers gefunden
hatte.


Siebenpfahl war langsam auf sie zugekommen und stand nun direkt
vor ihnen. Einen Moment lang ruhte sein Blick auf Johann, dann wandte er sich Krummhold
zu. »Wie ich sehe, hast du ihm das Pulver gegeben, welches ich eigens beigelegt
hatte.«


»So ist es«, antwortete Krummhold.


»Das ist gut! Er wird unsere Anweisungen nun ohne jede Widerrede
befolgen. Achte jedoch darauf, dass er das Pulver täglich zur selben Zeit
bekommt, sonst könnte er womöglich seinen eigenen Willen entfalten und unsere
Pläne gefährden!«


»Ich werde deinen Rat befolgen.« Krummhold steckte den Beutel
zurück unter sein Gewand, hantierte dabei jedoch etwas umständlich … so nervös
war er.


Siebenpfahl befahl Johann, auf einem der Stühle Platz zu nehmen
und zu warten, bis er und Krummhold wieder zurückkommen würden. Dann bat er Krummhold,
ihm nach oben, ins oberste der Burgzimmer, zu folgen.


Siebenpfahl ließ sich in seinem Sessel nieder und wartete, bis auch
Krummhold sich gesetzt hatte. Dann sprach er mit eindringlicher Stimme: »Du
bist ein Nachfahre meiner Sippe und stehst unter meinem Schutz. Dafür, dass du mir
die Möglichkeit gegeben hast, mein Leben an dieser Stelle weiterführen zu können,
werde ich dich fürstlich belohnen. Vergiss jedoch niemals, dass du meine Anweisungen
zu befolgen hast!«


Als Krummhold in Siebenpfahls Augen blickte, lief ihm ein Schauder
über den Rücken. Er konnte erahnen, was passieren würde, sollte er sich nicht an
dessen Anweisungen halten.


 


*


 


Margret hatte den Jungen Kleidung besorgt, und Irmel, die ihnen
beim Umziehen zugeschaut hatte, grinste verstohlen. »Nun seht ihr wenigstens
wie normale Menschen aus«, meinte sie.


»Ach … so sehen also normale Menschen aus?«, fragte André
belustigt.


»Ja, genau so sehen die aus!«


Margret schmunzelte, unterzog die Jungen einer Endbemusterung und stellte
zufrieden fest: »In den Kleidern seht ihr wirklich toll aus, und ich denke,
dass euch die jungen Fräuleins in der Stadt zu Füßen liegen werden.«


Alle lachten. Doch André hatte noch etwas hinzuzufügen, was bezeichnend
für ihn war. »Besonders mir natürlich«, sagte er und ignorierte dabei die
ungläubigen Blicke der anderen. An Selbstbewusstsein hatte es ihm noch nie gefehlt.


Die Tür öffnete sich und Conrad trat herein. Nachdem er sie hinter
sich geschlossen hatte, drehte er sich gemächlich um und schaute in die Runde,
ohne ein Wort zu sagen.


Alle blickten ihn erwartungsvoll an, gespannt darauf, was er zu berichten
hatte. »Erzähl schon!«, drängte Margret ungeduldig.


Conrad verzog das Gesicht. »Ich bin auf der Burg umhergegangen und
habe einigen Leuten erzählt, dass wir im Wald sechs Jungen aufgelesen haben.
Ihr Dorf, welches sehr weit weg zu liegen schien, sei überfallen worden. Sie
selbst konnten fliehen, weil sie außerhalb des Dorfes gespielt hatten. Was aus
ihren Familien geworden sei, wüssten sie nicht. Ich sagte auch, dass wir sie vorerst
bei uns aufnehmen würden.«


Margret nickte. »Das war eine sehr gute Idee. So gibt es für die
Leute wenigstens einen glaubwürdigen Grund, weshalb die Jungen bei uns sind.«


Auch wenn Margret und Conrad darin einen Erfolg sahen, so merkte
man den sechs Freunden deutlich an, dass ihre Gedanken ganz woanders waren. »Wo
sind eigentlich unsere Familien?«, fragte André, Marcel zugewandt.


»Wenn ich das nur wüsste!«, gab der zurück.


Leon senkte den Kopf. »Wir werden sie bestimmt nie wiedersehen!«


Einen kurzen Moment herrschte betroffenes Schweigen. Conrad sah zum
Fenster hinaus und überlegte, den Blick dabei starr auf die gegenüberliegende
Gebäudewand gerichtet. »Wenn es möglich war, in unsere Zeit zu kommen, so muss
es auch eine Möglichkeit geben, wieder zurückzukehren«, mutmaßte er und drehte
sich zu den Jungen um. »Wir müssen nur herausfinden, wie!«


»Kann ich jetzt mal auf den Abort?«, brachte sich Tom mit
gequältem Gesicht in Erinnerung. Er hielt sich bereits den Bauch.


»Ach so, das hätte ich ja fast vergessen«, entschuldigte sich
Conrad. »Kommt mit.«


Sie gingen an einem Gebäude entlang und steuerten auf eine kleine
und schmale Tür zu, die sich in einem engen Gang, zwischen zwei Gebäuden, direkt
an der Außenmauer befand. Als Conrad die Tür öffnete, sahen sich die Jungen überrascht
an. In eine kleine Außennische war eine Holzbank hineingezimmert. Mitten auf
der Sitzfläche befand sich ein Loch.


»Was ist denn das für ein Ungetüm?«, zeigte sich Tom ablehnend. »Da
soll ich drauf?«


»Sei froh, dass wir es haben und du nicht in einen Holzeimer
machen musst«, entgegnete Conrad.


Leon grinste. »Ob bei ihm ein Holzeimer gereicht hätte, bezweifle
ich!« Er klopfte Tom freundschaftlich auf die Schulter, doch der sah ihn mit
grimmiger Miene an. »Bist du heut aber wieder lustig!«


Marcel machte zwei Schritte nach vorne. Er blickte durch das Loch,
dann trat er hastig wieder zurück. »Verdammt, da geht es ja ganz tief runter!«,
stammelte er. »Da wird einem ganz schwindelig.«


Conrad verzog das Gesicht. »Macht nicht ein solches Theater, setzt
euch einfach drauf und lasst es nach unten in die Grube plumpsen.«


Christopher nickte. »Nun ist mir klar, warum es hier so stinkt. Der
ganze Mief zieht von da unten hoch und verpestet die Luft.«


»Das ist halt so! Wir können ja nicht jedes Mal ein neues Loch
ausheben und es dann wieder mit Erde füllen.« Conrad deutete zur Nische. »Auf
geht’s!«


Nachdem sich Tom erleichtert hatte, nutzten auch die anderen die
Möglichkeit, doch waren sie allesamt froh, als sie es hinter sich gebracht
hatten. »Man hat deine Bombe unten aufschlagen hören«, meinte Pascal zu Tom,
der ihm dafür prompt eine Kopfnuss verpasste.


Conrad lachte herzhaft.


 


*


 


Margret hatte die Jungen mit auf den Lindenfelser Markt genommen. Sie
wollte sie auf andere Gedanken bringen, denn eine Ablenkung konnte nicht
schaden.


Sie schlenderte mit Marcel, Leon und Christopher an den Ständen entlang,
die eng nebeneinander aufgebaut waren. Die Stände waren nicht mit den Marktständen
zu vergleichen, die die Jungen aus ihrer Zeit kannten. Oftmals bestanden sie
aus einfachen, etwas dickeren Ästen, die mit dünnen Seilen zusammengebunden und
mit einem Leinentuch überspannt waren. Es gab aber auch Stände, die sich hervorhoben.
Sie waren um einiges nobler und stabiler. Margret erklärte ihnen, dass diese
Stände den reichen Händlern gehörten.


Viel war noch nicht los auf dem Markt, dafür war es noch zu früh.
Viele der Menschen, die aus der Umgebung hierher kommen würden, hatten weite
Fußmärsche zurückzulegen und würden erst kurz vor Mittag eintreffen. Die
Menschen, die bereits da waren, waren zum größten Teil damit konfrontiert, sich
Waren aufschwatzen zu lassen – ob sie wollten oder nicht. Die Händler wollten
frühe Geschäfte machen, um es für den Rest des Tages entspannter angehen zu können.


Manchmal wurden Schimpfereien hörbar, die sich meist jedoch schnell
wieder verflüchtigten. Nur einmal mussten Wachmänner eingreifen und schlichten:
Ein Mann, der einen Krug gekauft hatte, wollte diesen nach einer ganzen Weile wieder
zurückgeben. Doch der Händler weigerte sich, ihn zurückzunehmen.


Nachdem die Wachmänner den Mann ermahnt hatten, klemmte er sich den
Krug unter den Arm, setzte einen erbosten Blick auf und ging davon. Seine
Flüche waren noch eine ganze Weile zu hören.


Die den Jungen bekannte Burgstraße war ganz anders, als sie sie
aus ihrer Zeit kannten. Sie war teilweise mit Steinen gepflastert, holprig und
manchmal etwas kantig verlegt. Links und rechts waren schmale Rinnsale, die
allerhand Schmutz beherbergten. Ein unangenehmer Gestank lag in der Luft und
auch die Häuser waren ihnen fremd – bis auf eins! »Hey, guckt mal«, rief Christopher.
»Das Haus hier kennen wir doch.«


Es war das Haus von Krummhold.


»Pssst!«, zischte Marcel und deutete mit einer unauffälligen Kopfbewegung
entlang des Weges: Zwei Wachmänner kamen auf sie zu und musterten sie bereits
aufmerksam.


Die Jungen taten, als interessierten sie sich ausschließlich für
die Kleidungsstücke, die es an dem Stand vor ihnen zu kaufen gab. Der Stand war
einer der Besseren, was bedeuten musste, dass die Geschäfte des Inhabers gut
liefen.


Als die Wachmänner an ihnen vorübergingen, ohne weiter Notiz von
ihnen zu nehmen, zeigten sich die Freunde erleichtert. »Nochmal gut gegangen!«,
flüsterte Leon und blies die Luft aus.


Ein Stück weiter unten, an der Bäckerei, trafen sie auf Pascal, Tom
und André. »Was gefunden?«, fragte Christopher.


»Selbst wenn … mit was hätten wir bezahlen sollen?«, gab Tom zähneknirschend
zurück. Gerne hätte er seinem Handlungsgeschick freien Lauf gelassen, doch Conrad
hatte den Freunden geraten, alle für die jetzige Zeit untypischen Dinge in
einer Truhe zu lassen. Es wäre nicht gut gewesen, wenn sie plötzlich
Geldscheine oder Münzgeld, Handys, Armbanduhren oder auch Taschenlampen aus der
Zukunft zum Vorschein gebracht hätten.


»Wir sollten uns wieder auf den Rückweg machen«, schlug Margret
vor. »Morgen ist auch noch ein Tag. Dann können wir uns an den Darbietungen der
Gaukler und Minnesänger erfreuen.«


»Wo arbeitet eigentlich Caspar?«, fragte André. »Ich würde gerne
mal sehen, was er so macht.«


»Am Stadttor in Richtung Kolmbach befindet sich die Werkstatt des
Wagners«, erklärte Margret lächelnd. Sie freute sich, dass André Interesse an
Caspars Arbeit zeigte. »Er ist sehr talentiert und hat schon einige gute Sachen
angefertigt. Kommt mit, ich führe euch hin.«


 


Die Werkstatt war nicht groß, dafür wirkte sie aufgeräumt und gemütlich.
Caspar stand an einem schweren massiven Tisch, auf dem ein Wagenrad lag. Mit
einem Werkzeug brachte er Verzierungen in den Speichen an. »Muss mich beeilen,
der Meister kommt gleich, da muss es fertig sein«, rief er ihnen zu und setzte
die nächste Kerbe ins Holz. Die Art und Weise, wie er das Werkzeug einsetzte
und führte, ließ sein außergewöhnliches Talent erkennen. Mit bewundernden
Blicken verfolgten die sechs Freunde all seine Bewegungen und konnten fast
nicht glauben, dass ein zehnjähriger Junge bereits ein solch handwerkliches
Geschick besaß. »Da staunt ihr wohl«, tönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen,
die sie herumfahren ließ. Vor ihnen stand ein kräftiger und verwegen
aussehender Mann, der bestimmt hundertneunzig Zentimeter groß war. Sein Dreitagebart
war bereits ergraut, wogegen sein dichtes und kurz geschnittenes Haar fast
schwarz war. Stolz blickte er zu Caspar, der nun seine Arbeit beendet hatte. »Es
ist ein wahrer Segen, ihn zum Lehrling zu haben. Nie zuvor hatte ich einen
solch talentierten und guten Jungen bei mir. Gott hab Dank dafür.« Er deutete
ihnen mit einer Handbewegung an, mitzukommen. Dann ging er gebückt durch eine
niedrige, doch breite Holztür hindurch.


Als die Jungen ihm folgten, nickte ihnen Caspar zu und blickte
dann stolz zu seiner Mutter. Er wusste, dass sein Meister nun die Dinge
präsentieren würde, die er, Caspar, angefertigt hatte.


»Sagenhaft!«, meinte André. »So etwas könnte ich nie.« Er war
voller Begeisterung. Die Holzarbeiten in dem Regal an der Wand waren wahre
Kunstwerke.


»Schaut hier«, rief der Meister und deutete auf die Miniaturausgabe
einer Kutsche. »Das hier ist ein Spielzeug für Kinder reicher Leute. Ein richtiges
Schmuckstück … und eigentlich viel zu schade, als dass man es verkaufen würde.«


Die Kutsche war tatsächlich ein Traum. Sie sah aus wie eine echte,
nur eben viel kleiner. Die Freunde waren von Caspars Fertigkeiten so fasziniert,
dass sie mit dem Schwärmen gar nicht mehr aufhören konnten. Caspar, der
mittlerweile in den Türrahmen getreten war, warf seiner Mutter einen freudigen
Blick zu, worauf sie ihm aufmunternd zunickte. Sie war stolz auf ihren Sohn und
freute sich mit ihm über das Lob, das ihm zuteilwurde. Doch nun war es an der
Zeit, sich auf den Nachhauseweg zu begeben.


 


Auf der Burg angekommen, trennten sich die Jungen von Margret,
denn die musste Irmel abholen. Margret hatte sie zu ihrer Freundin Elisabeth gebracht,
um sich auf dem Markt besser um die Jungen kümmern zu können. Die gingen jetzt
zur Unterkunft voraus, da sie ziemlich geschafft waren.


»Wie war euer Ausflug zum Markt?«, fragte Conrad, als sie zur Tür
hereinkamen.


Marcel runzelte die Stirn. »Ich hätte es nie für möglich gehalten,
die Burgstraße einmal im Mittelalter zu durchlaufen. Es war schon ein seltsames
Gefühl! Nur Tom fand es nicht so toll.«


»Mir war es etwas langweilig«, jammerte der. »Wenn man selbst kein
Geld oder Tauschwaren besitzt, wie soll man dann auf einem Markt handeln?!« Toms
Frust war unverkennbar, doch die anderen grinsten nur vor sich hin.


Nachdem sie Conrad von ihrem Besuch bei Caspar erzählt hatten und
auch, dass sie seine Arbeiten so toll fanden, lächelte Conrad stolz. Er stellte
einen Krug Wasser inmitten von ihnen auf den Boden, reichte jedem einen Becher
und forderte sie zum Trinken auf.


Die Tür wurde geöffnet. Irmel trat durch den Türrahmen, gefolgt
von ihrer Mutter.


Sofort rollte André die Augen. »Mal sehen, was sie jetzt wieder
für einen Spruch loslässt!«, raunte er den anderen zu.


Irmel setzte sich in den Kreis, den die Jungen auf dem Boden gebildet
hatten. Sie musterte einen nach dem anderen und man konnte bereits erahnen, dass
André Recht behalten würde: »Mama«, meinte sie auch schon. »Die sind noch alle
da. Wusste ich doch, dass die keiner kauft!« Sie setzte das breite Grinsen auf,
das typisch für sie war, und verschränkte die Arme vor der Brust, abwartend
umherschauend.


Nach einer kurzen Pause begannen alle schallend zu lachen. Sogar André
stimmte mit ein. »Was habe ich euch gesagt?«, rief er und schlug Christopher freundschaftlich
mit der Faust gegen die Schulter.


Doch es kam noch schlimmer.


»Was hast du ihnen gesagt?«, fragte Irmel scheinheilig. Sie
blickte André abwartend an, dann zog sie die Augenbrauen hoch. »Was denn?«


»Ich? Äh… nichts! Weiß nicht mehr. Wieso?« André schmunzelte. Er
wollte Irmel mit der Antwort noch ein wenig zappeln lassen, doch das hätte er
lieber bleiben lassen sollen.


»André, mein Beileid auch!«, legte Irmel nach und wandte sich
Marcel zu, der plötzlich zu schmunzeln begann. Irmel hatte ihm unauffällig
zugezwinkert.


»Wieso Beileid?«, fragte André auch schon. Er konnte seine Neugierde
kaum zügeln und sah die Sechsjährige abwartend an.


Irmel grinste. »Für dein schlechtes Gedächtnis!«, gab sie trocken
zurück, worauf großes Gelächter entstand.


André schloss die Augen und gab sich selbst mit der spitzen Faust
drei Kopfnüsse. »Verdammt!«, rief er. »Eben hat sie mich kalt erwischt.«


Conrads Gesichtsausdruck wurde ernst, »Ich sage es sehr ungern«, brachte
er zögerlich hervor. »Aber wir müssen uns über eine Sache Gedanken machen … und
eine Lösung finden. Unsere Einkommen reichen nicht aus, um uns alle zu
ernähren. Margret hilft in der Küche des Burgherrn, Caspar ist Lehrling beim Wagner
und ich selbst bin auch nur ein kleiner Bediensteter der Burg. Ihr müsstet also
mitarbeiten!«


Die Jungen warfen sich kurze Blicke zu, »Klar, machen wir«, sprach
Christopher stellvertretend für sie alle. »Sag uns einfach, was zu tun ist.«


Conrad schien erleichtert. Er schaute zu Margret hinüber, die ihm ein
freudiges Lächeln schenkte.


 


*


 


Der Magier Siebenpfahl hatte den Turm verlassen. Gerade wollte er die
Tür verriegeln, als der Stadthalter Oswald hinter ihn trat. »Seid gegrüßt,
Siebenpfahl. Ich bringe Eure Kiste.«


»Seid auch Ihr gegrüßt, Stadthalter.« Siebenpfahl drehte sich um
und betrachtete die Kiste, die der Stadthalter in den Händen trug. »Sind darin
die drei toten Vögel, um die ich Euch bat?«, fragte er.


»Jawohl, so wie Ihr es verlangt hattet.«


»Die Vögel sind einen natürlichen Tod gestorben?«


Der Stadthalter überlegte kurz, dann nickte er, »Ja, ich gehe zumindest
davon aus. Einer wurde auf einer Wiese gefunden, die beiden anderen im Wald. Da
sie keine Verletzungen aufweisen, dürften sie eines natürlichen Todes gestorben
sein.«


»Das ist gut! Ich danke Euch vielmals.«


Siebenpfahl nahm die Kiste und ging zurück in den Turm, wo er sie
auf dem Tisch abstellte. Er würde Johann hochschicken, sie abzuholen. Johann
und Krummhold bewohnten jetzt sein Haus in der Burgstraße.


 


*


 


Der Abend war bereits fortgeschritten und langsam setzte die Dunkelheit
ein. Margret war damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten, während Marcel,
Leon und Pascal in der Nähe der Tür verweilten, wo sie sich über ihre heutigen
Erlebnisse auf dem Markt unterhielten. Tom führte dem staunenden Caspar die
vielen Funktionen seines Handys vor und Caspar konnte gar nicht recht glauben,
dass irgendwann einmal fast jeder Mensch solch ein „Teufelsgerät“ besitzen
würde.


Irmels Vater Conrad kam zurück. Er hatte den Burgvogt aufgesucht,
um sich nach Aufgaben für die sechs Freunde zu erkundigen.


»Was hast du erreicht?«, wollte Margret wissen, noch ehe Conrad
überhaupt etwas sagen konnte.


»Nun!«, begann er. »Ich war soeben bei unserem Burgvogt und fragte
ihn nach Aufgaben für die Jungen.«


»Das wissen wir!«, unterbrach ihn Margret ungeduldig. »Mach es
nicht so spannend.«


Conrad bedachte seine Frau mit einem kurzen Blick, dann wandte er sich
den drei Jungen zu. »Ihr könntet Botengänge machen«, sagte er schließlich.


»Conrad, das ist zu gefährlich!«, fuhr Margret dazwischen, wobei
ihr der Ärger deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


Marcel runzelte die Stirn. »Was soll denn an Botengängen
bitteschön gefährlich sein?«


»Naja, es ist zumindest nicht ungefährlich. Botengänge außerhalb
der Burg und den Stadtmauern bringen die Gefahr mit sich, überfallen zu werden!«,
erklärte Conrad.


»Ach wie toll!«, schüttelte André den Kopf. Man konnte ihm
ansehen, dass er nicht gerade begeistert von dem neuen Job war.


»Von wem sollten wir denn überfallen werden?«, fragte Christopher
und sah von André zu Conrad.


»Von Wegelagerern und Räuberbanden zum Beispiel!«, antwortete der.


Margret war nun sichtlich nervös und machte ein Gesicht wie drei
Tage Regenwetter, sodass die Freunde unweigerlich schmunzeln mussten. »Das
klingt nach Abenteuer … aber es wird uns schon keiner fressen«, meinte Leon und
deutete dabei auf das Abendessen. »Ähm … bevor es gestohlen wird, sollten wir
es uns vornehmen.«


Alle lachten.


Nachdem sie gegessen hatten, erhob sich Conrad. »Wir unterhalten
uns gleich, wenn es dunkel ist, noch ein wenig. Da können wir sowieso nichts anderes
tun, als uns hinzulegen.«


»Wieso können wir nichts anderes tun, als uns hinzulegen?«, wollte
Tom wissen.


»Was wollt ihr denn machen, wenn ihr nichts mehr seht?«


»Habt ihr denn kein Licht?«, wunderte sich Tom und sah auf den
Kerzenstummel, der auf dem Baumstumpf stand.


Conrad bemerkte seinen Blick und schüttelte schnell den Kopf, »Die
Kerze wird nur im äußersten Notfall angezündet, ansonsten bleibt sie aus. Ich
habe sie vor vielen Jahren einmal von unserem Burgherrn geschenkt bekommen.
Damals hatte ich ihm einen Extradienst erwiesen und sie als Anerkennung dafür erhalten!«


Pascal schaute überrascht drein, »Das heißt, ihr habt nur diese
eine Kerze?«, fragte er.


»Wir sind froh, dass wir überhaupt eine haben!«, lachte Conrad
auf. »Selbst könnten wir uns niemals eine leisten.«


André hob den Zeigefinger. »Ja stimmt, ich habe mit meinen Eltern
mal eine Burgführung mitgemacht und der Burgführer erzählte uns, dass es auf
den Burgen im Mittelalter nachts stockdunkel war. Es war nicht so wie in den
Filmen, dass überall Fackeln brannten, sondern wirklich stockfinster. Pech und Kerzen
waren damals viel zu teuer und konnten nur von den Reichen gekauft werden!«


»Genau!«, stimmte Conrad zu … worauf alle zu lachen begannen.
Conrad lachte sogar am lautesten.


»Wenn‘s einer weiß, dann André!«, legte Marcel nach und grinste
ihn an. »Bist eben unser Schlauster.«


Die Dämmerung war inzwischen schon sehr weit fortgeschritten, immer
weniger war zu sehen. Marcel erhob sich und blickte zur Truhe. »Ich denke, wir
zeigen euch jetzt all die Dinge, die sich in unserem Rucksack befinden. Es sind
einige dabei, die wir hier bestimmt sehr gut gebrauchen können.«


Marcel trat zur Truhe und während Conrad gespannt wartete, konnte Irmel
ihre Neugierde kaum noch zügeln. Sie erhob sich eilig und trat neben Marcel. Mit
großen Augen sah sie ihm dabei zu, wie er all die wundersamen Dinge aus der Truhe
holte und sie auf dem Boden ausbreitete.


 


*


 


Krummhold und Johann hatten es sich im Haus von Siebenpfahl
gemütlich gemacht. Das Wohnzimmer war ganz anders, als sie es kannten. Doch was
war mit der Bibliothek? Sie war genauso, wie sie in ihrer Zeit war. Sie müsste
also über fünfhundert Jahre unverändert geblieben sein? »Seltsam!«, dachte Krummhold,
da wurde die Haustür geöffnet und Siebenpfahl trat ein.


Der Magier musterte sie mit wachsamen Augen. »Ich hoffe, ihr fühlt
euch wohl in meinem Heim!«


»Es ist gemütlich hier«, antwortete Krummhold. »Doch etwas
überrascht bin ich wegen der Bibliothek. Sie ist im Gegensatz zu all den anderen
Dingen bis in unsere Zeit hinein unverändert geblieben.«


Siebenpfahl lachte. »Ja! Die Bibliothek war mit einem Zauber
belegt. Ich rieb einige der Schriftrollen mit einer speziellen Substanz ein,
sodass jeder Besitzer mit dem Gefühl lebte, alles so belassen zu müssen!«


Krummhold sah kurz zu Johann, der Siebenpfahl mit unbeteiligtem
Gesichtsausdruck zugehört hatte, dann wandte er sich wieder dem Magier zu. »Jetzt
verstehe ich, warum ich nie etwas verändern wollte!«


Siebenpfahl wechselte das Thema: »Johann, ich möchte, dass du morgen
Früh auf die Burg gehst und mir eine Kiste aus dem Turm holst. Du findest sie
auf dem Tisch.«


Johann nickte, während sich Siebenpfahl Krummhold zuwandte. »Morgen
gegen Mittag wird ein Bote kommen, um die Kiste abzuholen. Ich habe heute mit
dem Burgvogt gesprochen und ihn gebeten, sie zur Burg Rodenstein bringen zu
lassen. Bleibe hier und warte, bis der Bote da war. Es ist sehr wichtig!«


»Ich werde hier sein«, antwortete Krummhold …


 


*


 


Marcel nahm die Taschenlampe vom Boden auf und drückte sie Irmel in
die Hand. »Weißt du, was das ist?«, fragte er, wobei er sie abwartend ansah.


Irmel betrachtete den für sie völlig fremden Gegenstand und schüttelte
den Kopf. »Nein. Ist da etwa auch jemand drin?«


Die Freunde lachten.


»Ja, die Sonne. Wenn sie abends untergeht, dann schläft sie da
drin«, erklärte Marcel und sah zu Irmels Bruder Caspar. Der starrte auf die Taschenlampe
und vergaß dabei sogar das Blinzeln. Seine Neugierde war unermesslich.


»Siehst du den kleinen Knopf, Irmel?«, fragte Marcel und zeigte
mit dem Finger darauf.


»Ja, der da«, antwortete sie.


»Drücke mit deinem Daumen drauf und die Sonne schaut da vorne
raus.« Marcel schmunzelte in froher Erwartung.


Irmel drehte die Taschenlampe ein wenig nach oben, sodass sie
vorne hineinblicken konnte. Sie drückte auf den Knopf, doch als im nächsten
Moment ein heller Halogenschein in ihr Gesicht strahlte, ließ sie mit einem
lauten Schrei die Lampe fallen und rannte ihrer Mutter direkt in die Arme.


Während Irmels Eltern und Caspar irritiert dreinschauten, verfielen
die Freunde in schallendes Gelächter. »Die Irmel hat Angst vor der Sonne«,
spottete André und konnte mit dem Lachen gar nicht mehr aufhören.


Irmel hatte sich noch immer nicht beruhigt, als ihr Vater die
Lampe vom Boden aufhob und den Lichtstrahl an der Wand entlang wandern ließ.
»Was ist das?«, fragte er Marcel.


»Das ist eine Taschenlampe.«


Conrad schaute noch immer ungläubig auf den Lichtstrahl, erwiderte
jedoch nichts. Immer schneller ließ er ihn nun an der Wand hin und her sausen,
während ihn Margret, Caspar und Irmel dabei beobachteten.


André fiel ein, dass sich Conrad unter dem Wort Taschenlampe ja
eigentlich nichts vorstellen konnte. Er nahm sie ihm aus der Hand und erklärte
ihm. »Das hier ist ein Gehäuse, darin befinden sich Batterien und da vorne eine
Glühbirne. In den Batterien selbst befindet sich Energie. Wenn man den Schalter
betätigt, so wird der Stromkreis geschlossen. Dadurch fließt der Strom, also
die Energie, durch den dünnen Draht in der Glühbirne, sodass dieser aufgrund
der entstehenden Hitze zu glühen anfängt. Das Glühen ergibt dann das helle
Licht.«


Conrad sah André verwundert an. Er war sich nicht sicher, ob er
überhaupt etwas von dem verstanden hatte, was André ihm gerade erklärt hatte,
und schüttelte leicht den Kopf. »Wo wachsen denn Glühbirnen?«, fragte er. »Etwa
auch auf Bäumen?«


Einen Moment lang sahen sich die Jungen an, dann prusteten sie
los. Sie lachten und klopften sich dabei gegenseitig auf die Schultern, so als
würden sie gar nicht mehr damit aufhören können. »Der war gut«, schmunzelte Tom.
»Voll der Hammer!«


Nun lachten sie noch mehr, während sich Margret, Caspar und Conrad
weiterhin verdutzt anschauten. Nur Irmel lachte herzhaft mit, obwohl sie nicht
einmal wusste, warum.


»Ich glaube, das erklären wir dir bei Gelegenheit genauer«, wandte
sich Marcel an Conrad. »Momentan ist nur wichtig, dass wir Licht haben und uns
somit auch in der Dunkelheit zurechtfinden können.«


Marcel ergriff eine der unzähligen Batterien. »Das ist unser
Ersatz, wenn mal eine leer werden sollte. Aber lassen wir das.«


Margret nickte. »Wir sollten uns nun schlafen legen.«






Freitag,
09. Juli 1507


 


*


 


Die Sonne ging auf und erhellte den frühen Morgen mit einem aufmunternden
Licht. Der Himmel war wolkenlos und ein schöner warmer Sommertag stand bevor. Johann
war unterwegs zur Burg. Er wollte die Kiste holen, so wie Siebenpfahl es ihm aufgetragen
hatte. Nur wenige Menschen waren zu dieser frühen Morgenstunde bereits unterwegs.
Die, die ihm begegneten, grüßten ihn freundlich, doch einige von ihnen sahen ihm
misstrauisch hinterher. Für sie war er ein Fremder, der plötzlich unter ihnen
weilte.


Als er den Turm betrat, erblickte er die Kiste. Sie stand auf dem
Tisch. Einen kurzen Moment verspürte er das Verlangen, hineinzuschauen, doch widerstand
er der Versuchung. Er nahm sie und machte sich auf den Rückweg in die Stadt …
zu Siebenpfahls Haus.


 


*


 


»Aufstehen, ihr Schlafmützen!«, rief Margret und öffnete
die Tür. Sofort wurde der Raum durch das einfallende Sonnenlicht erhellt.


»Tolles Wetter!«, freute sich André und kroch unter seiner Decke
hervor, was ihm die anderen gleichtaten.


Irmel, die ebenfalls aufgestanden war, torkelte zu Marcel und schaute
ihn aufmerksam an. Dann deutete sie auf die am Boden liegende Taschenlampe. »Ist
die Sonne jetzt nicht mehr da drin?«


Marcel grinste und nahm Irmel auf den Arm. »Irmel, ich habe
gestern einen Scherz gemacht. Da ist in Wirklichkeit keine Sonne drin. Solche
Dinge wie diese Taschenlampe haben wir nun mal in unserer Welt. Du brauchst
also keine Angst zu haben!«


Nachdem er Irmel mit dem Zeigefinger einen Nasenstüber gegeben
hatte, setzte er sie wieder auf dem Boden ab und streichelte ihr flüchtig über den
Kopf.


Irmel stapfte zu ihrer Mutter und schmiegte sich an ihr Bein.
»Mama, ich habe heute Nacht geträumt, die Sonne käme nie mehr.«


Margret lächelte. »Schau, jetzt ist sie wieder da.« Sie nahm Irmel
auf den Arm. Dann ging sie mit ihr hinaus.


André schmunzelte währenddessen zufrieden vor sich hin und
zwinkerte Tom schelmisch zu. Irmel war also doch reinzulegen.


Als Margret zurückkam, begann sie das Morgenmahl vorzubereiten. Dem
Proviantschrank zugewandt, rief sie über die Schulter: »Conrad ist früh
weggegangen. Er wollte nochmal den Burgvogt wegen anstehender Botengänge befragen.
Ich hoffe, dass sich alles innerhalb der Stadtmauern abspielen wird ... naja,
falls überhaupt etwas daraus werden sollte.«


Sie hatte die Worte kaum gesprochen, als Conrad zur Tür hereinkam.
»Guten Morgen!«, grüßte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann wandte er
sich lächelnd den Freunden zu. »Ich habe eine gute Nachricht! Der Burgvogt möchte
euch als Boten und hat auch schon den ersten Auftrag für euch.«


»Toll!«, freute sich Christopher und bedachte Marcel mit einem
kurzen Seitenblick. Marcel nickte und zog die Augenbrauen hoch, denn auch er
freute sich, endlich etwas unternehmen zu können.


»Was ist das für ein Auftrag?«, fragte Margret und sah ihren Mann abwartend
an. Sein Zögern brachte sie in Wallung. »Conrad, ich glaube es nicht! Die Jungs
müssen außerhalb der Stadtmauern Botengänge verrichten … ist es so?«


Conrad rollte die Augen. »Sie sollen bei Siebenpfahl eine Kiste
abholen und diese zur Burg Rodenstein bringen. Als Lohn erhalten sie einen
Silberling, was eine Menge ist.« Er wusste, dass nun ein kleines Gewitter folgen
würde.


»WAAAS, zur Burg Rodenstein?«, rief Margret entsetzt und stampfte
mit dem rechten Fuß auf den Boden. »Conrad, das sind Kinder, die kann man doch
nicht alleine durch die Landschaft schicken!« Man merkte ihr an, wie aufgebracht
sie war.


»Naja, Kinder würde ich jetzt nicht gerade sagen«, mischte sich André
ein und bedachte Margret mit einem vorwurfsvollen Blick.


»Wir machen das«, beschloss Marcel. Er konnte nicht so recht
nachvollziehen, warum Margret nun so ein Theater veranstaltete. Sie waren sechs
Jungen und würden gemeinsam einen Botengang machen. Was war schon dabei?


Margret konnte die Zusage der Jungen nur schwerlich akzeptieren. Mit
einer abrupten Körperdrehung widmete sie sich wieder der Zubereitung des Frühstücks
und schmollte vor sich hin.


Conrad grinste den Jungen zu und machte eine Geste, die ausdrücken
sollte, dass nun dicke Luft herrschte.


 


*


 


»Mich würde interessieren, was sich darin befindet«, sprach
Johann, als er mit der Kiste zurückkam und sie auf dem Boden abstellte.


Krummhold fiel plötzlich ein, dass er Johann das Pulver noch nicht
verabreicht hatte. Er bereitete den Tee zu und setzte sich zu Johann an den
Tisch. Nachdem sie sich kurze Zeit unterhalten hatten, begann Krummhold in einem
Buch zu lesen, während Johann sitzend einschlief.


 


Am späten Nachmittag klopfte es an die Tür. Krummhold, der
eingedöst war, stand auf und öffnete. Als er die sechs Jungen erblickte, die
ihm schon am Vortag auf dem Markt aufgefallen waren, stand ihm die Überraschung
ins Gesicht geschrieben. Er schaute sie der Reihe nach an und ließ seinen Blick
eine Weile auf Marcel ruhen. »Was wollt ihr?«, fragte er mürrisch.


»Wir sind die Boten und sollen die Kiste abholen«, antwortete Pascal.


»Ihr?«, gab Krummhold ungläubig zurück. »Seit wann werden Kinder
für derlei Botengänge eingesetzt?«


Die Freunde sahen sich kurz an, dann zeigte ihm Christopher die
Beglaubigung, die ihnen der Burgvogt ausgestellt hatte.


Krummhold blickte auf das Siegel, dann befahl er Johann die Kiste und
die Landkarte zu holen und richtete seinen Blick wieder auf Marcel.


»Was ist?«, fragte Marcel und zuckte die Achseln.


»Du kommst mir irgendwie bekannt vor! Wo kommt ihr eigentlich her?«


Marcel wusste nicht, was er antworten sollte, und war froh, dass genau
in diesem Moment Johann mit der Kiste und der Schriftrolle auftauchte. Christopher
nahm die Kiste und reichte sie Leon weiter. Dann erhielt er die Schriftrolle, auf
der eine Landschaftsskizze zu sehen war.


Krummhold erklärte den Freunden, wie sie anhand der Skizze den Weg
zur Burg Rodenstein finden konnten, um sie dann erneut kritisch zu mustern. »Ihr
habt noch immer meine Frage nicht beantwortet … von woher kommt ihr?«


»Wir wohnen auf der Burg«, antwortete Christopher. Dann drehten
sich die Freunde um und begaben sich auf den Weg. Sie ließen Krummhold und
Johann einfach stehen.


Marcels Herz pochte, während Krummhold ihnen hinterherblickte.


 


Die Freunde waren seit einer Stunde unterwegs und befanden sich kurz
vor Winterkasten. Die Straße dorthin war jetzt nur noch ein Feldweg, auf dem jedoch
auch Kutschen fahren konnten.


Nachdem sie weitere fünfhundert Meter gegangen waren, erblickten
sie das Dorf. Sie blieben stehen und betrachteten die wenigen Häuser, die sich
in einiger Entfernung vor ihnen auftaten. »Das ist ja nur noch ein Bruchteil
dessen, was Winterkasten einmal war«, meinte Christopher und spitzte den Mund.


»Was es in ferner Zukunft einmal sein wird, müsste man da eher
sagen«, verbesserte ihn Marcel und schaute dabei auf die Uhr. »Es ist schon gleich
fünf Uhr und wir brauchen bestimmt noch zwei Stunden, bis wir an der Burg
Rodenstein sind! Lasst uns weitergehen, wir müssen uns beeilen.«


Die Freunde setzten ihren Weg fort …


 


*


 


Die schwere Holztür zum großen Versammlungssaal auf Burg Rodenstein
öffnete sich und sofort erstarb das Gemurmel der anwesenden Magier. Alle
blickten auf Siebenpfahl, der gerade eintrat. Sie saßen an dem langen
Holztisch, der inmitten des geheimnisvoll wirkenden Raumes stand und
betrachteten abwartend ihren Vorsitzenden, der nun die Tür hinter sich schloss.
Auch die anderen Magier trugen Umhänge mit bunt eingearbeiteten Stickereien, genau
wie Siebenpfahl. Die unterschiedlichen Wappenzeichen auf ihren Umhängen ließen
erahnen, dass sie aus verschiedenen Gebieten kamen. Durch das Kerzenlicht
wirkten ihre Gesichter schattig – fast gespenstisch.


Siebenpfahl nahm Platz und sah mit herrschendem Blick umher, wobei
er die Situation tief in seinem Inneren genoss. »Seid gegrüßt, meine Verbündeten«,
begann er und lächelte. »Ich freue mich, dass ihr meiner Einladung zum Kreis
der sieben Magier so schnell folgen konntet, und hoffe, dass ihr eine angenehme
Anreise hattet!« Er hatte mit deutlicher Stimme gesprochen und zustimmendes Kopfnicken
erhalten.


Zufrieden fuhr Siebenpfahl fort: »Die fünfhundert Jahre sind vorüber.
Wir befinden uns wieder im Jahre 1507 n. Chr. Ich habe uns allen das ewige
Leben beschert, welches ihr nie für möglich gehalten hattet.« Siebenpfahl konnte
die Spannung, die sich soeben aufbaute, förmlich spüren. Dass sich die Magier ungläubig
ansahen, amüsierte ihn, was er sich jedoch nicht anmerken ließ.


Nach einem kurzen Gemurmel trat Stille ein und Magier Antonius
ergriff das Wort. »Wir sollen dir glauben, dass du uns das ewige Leben beschert
hast, Siebenpfahl?«


»So ist es!«, bestätigte er.


»Du müsstest uns den Beweis erbringen!«


»Das werde ich Antonius … noch heute – habt Geduld.«


Wieder setzte lautes Gemurmel ein und Siebenpfahl erhob sich aus
seinem Sessel. Er sah in die Runde und wartete, bis Ruhe eingekehrt war. »Heute
Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, bitte ich euch wieder hierher. Dann werde
ich euch den Beweis erbringen!« Siebenpfahl ging hinaus, während ihm die Magier
ungläubig hinterherblickten. Keiner wusste, wovon Siebenpfahl soeben gesprochen
hatte! »Was meint er nur damit, dass die fünfhundert Jahre vorüber seien?«,
fragte Bergamus, doch erntete er nur allgemeines Kopfschütteln.


 


*


 


Zur gleichen Zeit in Lindenfels: 


»Ich denke, ich weiß jetzt, warum mir einer der Jungen so bekannt
vorkam!«, sagte Krummhold. »Ich habe ihn öfter in Lindenfels gesehen, wo er einen
Freund besucht hatte.« Krummhold erhob sich von seinem Stuhl. »Das würde bedeuten,
dass er zu der Zeit auf der Burg war, als wir den Zeitsprung durchgeführt haben!«


Johann gab keine Antwort. Er sah Krummhold nur teilnahmslos an und
Krummhold beschloss, Johann am nächsten Morgen nicht gleich von dem Pulver zu verabreichen.
Er könnte ihn zunächst ausfragen und es ihm dann später in den Tee mischen.


 


*


 


Die Freunde hatten Winterkasten schon einige Zeit hinter sich
gelassen und befanden sich auf einem Feldweg in Richtung Laudenau. Als sie um
eine Wegbiegung kamen, sahen sie rechts am Wegrand einen umgestürzten Heuwagen
liegen. Ein Pferd stand daneben und graste friedlich, während der Bauer den umgestürzten
Wagen begutachtete. Als er sie bemerkte, blickte er sich um und begann zu strahlen.
»Euch schickt der Himmel!«, rief er erleichtert. »Könntet ihr mir denn bitte behilflich
sein, den Wagen aufzurichten und das Heu wieder aufzuladen?«


»Was bleibt uns anderes übrig?«, gab Christopher vergnügt zurück
und spuckte theatralisch in die Hände. Dann wandte er sich den anderen zu. »Los
geht’s!«


Während Tom die Augen verdrehte, grinsten sich die anderen an und
begaben sich an die Arbeit.


Nach zwei Stunden war es geschafft. Der Wagen stand auf dem Weg,
das Heu wieder aufgeladen und das Pferd angespannt.


Der Bauer bedankte sich und versprach, auch ihnen zu helfen,
sollte es einmal notwendig sein.


Gegen einundzwanzig Uhr erreichten sie endlich die Burg Rodenstein
bei Fränkisch-Crumbach. Sie lag in einem dichten Wald und wirkte finster. Ein
Graben umgab sie. Die Zugbrücke war bereits hochgezogen und die Dämmerung hatte
eingesetzt. Marcel und seine Freunde betrachteten ehrfurchtsvoll die Burg, doch
niemand war zu sehen. »Hat jemand eine Hupe dabei?«, scherzte Leon. »Oder wie
machen wir jetzt auf uns aufmerksam?«


»Wer seid ihr?«, rief da plötzlich eine Stimme, sodass sie unweigerlich
zusammenzuckten. Sie sahen zu der Stelle hin, von der die Stimme gekommen war.
Hinter einem kleinen Schlitz in der Burgmauer war den Teil eines Gesichtes zu erkennen.


»Wer seid ihr?«, rief es wieder, worauf Marcel antwortete, dass
sie Boten wären und einem gewissen Siebenpfahl eine Kiste überbringen sollten. Christopher,
der die Kiste trug, hob sie hoch, sodass der Wachmann sie sehen konnte.


»Wartet, wir lassen die Zugbrücke herunter«, rief er und sein Gesicht
verschwand hinter dem Spähschlitz. Kurz darauf senkte sich die Zugbrücke über
den Graben.


Ein Mann trat heraus, der sie eindringlich musterte. »Wartet!«,
sagte er. »Siebenpfahl kommt sofort, um die Kiste in Empfang zu nehmen!« Dann sah
er an ihnen vorbei und spähte in den Wald, so als ob er damit rechnete, dass
sich dort Angreifer aufhielten, die nur auf eine Gelegenheit warteten, die Burg
zu stürmen.


Bei dem Mann handelte es sich zweifelsohne um einen Wachmann, was an
seiner Erscheinung unschwer zu erkennen war. Er trug ein Schwert und einen
Schutzschild. Der Helm auf seinem Kopf war aus Blech und sah eindrucksvoll aus.


Im Hintergrund konnten die Freunde nun eine Gestalt erkennen, die auf
das Tor zugelaufen kam. Sie trug ein weißes Gewand mit farbigen Stickereien.


Es war Siebenpfahl.


Sein Blick war ernst und eindringlich. »Ich hatte euch früher
erwartet!«, sprach er mit finsterer Stimme und blieb im Torbogen stehen, um sie
zu betrachten.


»Wir mussten einem Bauern helfen, dessen Heuwagen umgefallen war«,
erklärte Pascal.


»Ich werde es euch nachsehen«, gab Siebenpfahl mürrisch zurück,
dann schritt er über die Zugbrücke hinaus. Vor Christopher blieb er stehen und nahm
ihm die Kiste aus den Händen. Dann reichte er ihm einen Silberling, dankte den
Jungen und ging ohne ein weiteres Wort zurück in die Burg.


Sogleich wurde die Zugbrücke wieder heraufgezogen.


Verdutzt sahen sich die sechs Freunde an und begaben sich auf den
Heimweg.


 


*


 


Margret sorgte sich: Seit geraumer Zeit wartete sie auf die
Rückkehr der Jungen. »Conrad, es wird dunkel und die Jungen sind noch nicht
zurück! Du hättest nicht einwilligen sollen, sie so weit von hier wegzuschicken!«


Conrad verzog das Gesicht. »Die werden schon noch kommen. Immerhin
sind sie am Nachmittag aufgebrochen und hatten somit genug Zeit für den Hin-
und Rückweg.« Er versuchte Margret zu beruhigen, doch auch er spürte
mittlerweile eine ständig wachsende Unruhe in sich aufkommen.


»Ich glaube, sie haben sich verlaufen«, vermutete Irmel und machte
ein trauriges Gesicht. Auch sie hatte Angst, dass den Burschen etwas zugestoßen
sein könnte.


Conrad überging die Bemerkung seiner Tochter und ging zur Tür. »Ich
gehe nochmal zum Burgvogt. Vielleicht weiß er ja was.«


 


*


 


Die Freunde waren in einem Waldstück zwischen der Burg Rodenstein
und Laudenau unterwegs. Sie merkten nicht, dass sie von zwei finsteren Gestalten
verfolgt und beobachtet wurden. Es war bekannt, dass sich gerade hier in der
Gegend allerhand Gesindel herumtrieb und nur darauf wartete, leichte Beute zu machen.


»Die müssen demnächst ein Nachtlager aufbauen, da es bald dunkel
wird«, raunte der Eine mit einem hämischen Grinsen. Er war kräftig, hatte eine
kleine Mütze auf und trug einen Spitzbart.


Der andere hatte zottelige und halblange Haare. Seine hagere
Erscheinung und die kleinen Augen gaben ihm etwas Heimtückisches. Er verzog das
Gesicht zu einer hinterhältigen Grimasse, was seine unzähligen Falten nur noch
mehr zum Vorschein brachte. »Dann werden wir ihnen einen kleinen Besuch abstatten
und uns das Geld holen, welches ihnen am Burgtor ausgehändigt wurde«, stieß er
genüsslich hervor.


Geduckt liefen sie weiter, wobei sie sich immer wieder hinter
Bäumen versteckten, um nicht von den Jungen entdeckt zu werden.


Die Männer hatten zuvor aus sicherem Versteck heraus das Geschehen
vor der Burg Rodenstein beobachtet und mitbekommen, dass den Jungen Botenlohn übergeben
wurde … den sie sich nun holen wollten.


 


»Haltet mal an«, bat Marcel und blieb stehen. »In einer Viertelstunde
wird es richtig dunkel sein und wir sollten uns schon vorher einen Platz zum
Übernachten suchen. Wir schaffen es vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr bis zurück
nach Lindenfels.«


»Das hatte ich auch gerade überlegt«, stimmte Christopher zu. »Wie
wäre es, wenn wir dort oben zwischen den Steinen unser Nachtlager einrichten?«


»Wir könnten ein Feuer machen, das wind- und sichtgeschützt zugleich
wäre«, schloss sich Marcel sogleich dem Vorschlag von Christopher an.


Die Freunde überlegten. Durch die Bäume hindurch waren die Felsen
deutlich zu sehen und boten sich für eine Übernachtung geradezu an. »Wozu haben
wir denn unsere Taschenlampen dabei?«, entfuhr es André plötzlich. Er hatte
überhaupt keine Lust, die ganze Nacht im Wald zu verbringen, denn er hatte
Angst!


Christopher, der André mit einem mitleidigen Blick bedachte, tippte
sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Spinnst du denn? Glaubst du, wir
spazieren hier in aller Ruhe mit den Taschenlampen umher, um womöglich dann als
Hexer auf dem Scheiterhaufen zu enden?!«


André zuckte bei Christophers Worten zusammen, denn er wusste,
dass „Chris“ wohl Recht hatte. Somit ließe sich eine ungemütliche Nacht nicht
vermeiden. André verzog den Mund, »Von mir aus«, brummte er und schnaufte
hörbar aus.


»Fein!«, freute sich Pascal. »Lasst uns dort oben zwischen den
Felsen schlafen … unser Professor hat ja soeben zugestimmt.«


»Haha!« André behagte die Sache ganz und gar nicht, woraus er keinen
Hehl machte.


Sie kletterten den Hang hinauf zu den Felsen. Der Platz dazwischen
war größer, als sie vermutet hatten, und so beschlossen sie zu bleiben. »Das
ist doch fast wie im Hotel«, meinte Marcel und breitete die Arme aus. Er
deutete in die Umgebung und sprach theatralisch: »Lasst uns ausschwärmen, um
unsere Matratzen einzusammeln!«


André sah ihn ungläubig an. »Wie? Matratzen sammeln?«


Marcel ließ die Arme wieder sinken und drehte sich zu André um,
»Laub, mein Lieber – Laub!«


Christopher lachte und zwinkerte Marcel zu, dann forderte er die anderen
zur Arbeit auf. »Los geht’s … Matratzen sammeln!«


So begannen sie ihr Nachtlager zwischen den Felssteinen einzurichten.
Nachdem sie auch ein wenig Holz beschafft hatten, entzündeten sie ein
Lagerfeuer und machten es sich – soweit es eben möglich war – gemütlich. Sie
erzählten sich allerlei Geschichten von Zuhause und achteten dabei stets darauf,
dass das Feuer nicht zu groß wurde, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


 


*


 


Es war bereits dunkel, als die beiden Wegelagerer ihr Versteck verließen
und auf die Feuerstelle zuschlichen. Zunächst lief alles lautlos ab, als der
Spitzbärtige plötzlich auf einen morschen Ast trat. Der laute Knacks war nicht
zu überhören, sodass sie innehielten und sich fragten, ob die Jungen etwas
bemerkt hatten.


 


»Was war das?«, flüsterte André erschrocken und schaute sich ängstlich
um.


»Ich glaube, da ist jemand!«, gab Pascal leise zurück.


Sie lauschten weiter in die Dunkelheit, doch zu hören war nichts.


Den Jungen wurde es bange. Sie waren bis aufs Äußerste angespannt.
Aus der Schule und aus Büchern wussten sie, dass die Menschen in dieser Zeit
nicht immer zimperlich miteinander umgegangen waren. Wegelagerer schreckten
damals nicht davor zurück, jemanden zu erschlagen, nur um ein wenig Geld oder Essen
zu erbeuten.


»Wir sollten uns etwas von der Feuerstelle entfernen«, schlug
Marcel vor.


»Gute Idee«, nickte Christopher. »So können wir sehen, ob sich jemand
in den Lichtkreis des Feuers bewegt. Wir wären dann auf unliebsame
Überraschungen vorbereitet.«


Die Freunde räumten ihre Sachen zusammen und suchten Deckung
hinter weiteren Felssteinen, die in großer Anzahl herumlagen.


Sie legten sich einen Plan zurecht, wie sie ungebetene Gäste
vertreiben konnten. Trotzdem hatten sie wildes Herzklopfen und verspürten mehr
und mehr Angst in sich aufkommen. Sie fragten sich, was passieren würde, sollte
ihr Plan fehlschlagen!


 


Die beiden Wegelagerer hatten nicht bemerkt, dass sich die Jungen
von der Feuerstelle entfernt hatten. Noch immer verharrten sie ob des lauten
Geräusches, das sie selbst verursacht hatten. »Los, bringen wir es hinter uns!«,
zischte der mit den zotteligen Haaren. Er war bereits ungeduldig und hatte nur
noch das Geld der Jungen im Sinn.


Als sie nahe genug an die Feuerstelle herangekommen waren, spähten
sie zwischen den Felssteinen hindurch, die vom Schein des Feuers gespenstisch angeleuchtet
wurden; denn während ein paar der Steine gelbrötlich flackerten, wirkten andere
schattig und dunkel. »Ich sehe niemanden«, flüsterte der Spitzbärtige und schluckte.
Wäre es hell gewesen, so hätte man sehen können, wie sich sein spitzer und
hervorstehender Adamsapfel auf- und ab bewegte.


»Die liegen bestimmt zwischen den Steinen und schlafen bereits«,
vermutete der Zottelige.


»Dann haben wir ja leichtes Spiel.«


Der Zottelige grinste hämisch, »Ich denke sogar, wir haben sehr
leichtes Spiel! Ich freue mich schon auf ihre überraschten Gesichter.«


Doch kaum hatten sich die Wegelagerer hinter dem Stein aufgerichtet,
fuhr ihnen der Schrecken durch und durch.


Löwengebrüll ertönte und drei stechende Augenpaare blickten ihnen aus
der Finsternis entgegen. »Hiiiilfeeee!!!«, schrie der Spitzbärtige und
klammerte sich am Arm seines Gefährten fest, der dabei so zusammenfuhr, dass er
schreiend davonlief. Der Zottelige folgte ihm, doch nach ein paar Metern stolperte
er und fiel der Länge nach hin. Sofort rappelte er sich auf und die beiden setzten
ihre Flucht fort. Immer wieder schlugen ihnen dabei Äste ins Gesicht, doch
trieb sie ihre unbändige Angst voran.


 


Nach etwa einer Minute war alles vorbei und von den beiden Wegelagerern
nichts mehr zu hören. Die Freunde kicherten leise und hätten am liebsten laut
losgeprustet, doch damit hätten sie sich verraten. Mit ihren Taschenlampen
hatten sie die leuchtenden Augenpaare erscheinen lassen, während das
Löwengebrüll aus Andrés Handy für den Rest gesorgt hatte: Sein Handy hatte
einen guten Lautsprecher, der ihnen schon manches Mal „auf den Wecker“ gegangen
war, doch nun hatte er sich als hilfreich erwiesen.


»Die wären wir los!«, freute sich André und steckte sein Handy in
die Hosentasche zurück.


»Ich hoffe es!«, flüsterte Marcel, doch wirklich sicher war er
sich nicht.


Sie begaben sich zurück auf ihre Schlafplätze, doch sprachen sie nun
fast kein Wort mehr. Sie hatten Angst, dass die beiden Männer zurückkommen
würden.


Angespannt lauschten sie in die Dunkelheit, noch eine ganze Weile
lang, bis sie endlich übermüdet einschliefen. 


 


*


 


Der Kreis der Magier hatte sich nach Einbruch der Dunkelheit im Versammlungsraum
zusammengefunden. Siebenpfahl unterhielt sich mit Magier Pontax, als ein
Bediensteter der Burg in den Raum trat und sich zu ihnen gesellte. Siebenpfahl
nickte ihm zu, worauf ihm der Bedienstete etwas ins Ohr flüsterte und sich wieder
entfernte.


Siebenpfahl wandte sich den Magiern zu. Er hob die Hände und sofort
verstummten die Gespräche. Alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Seine
Andeutung am Nachmittag beschäftigte die Magier schon den ganzen Tag und so waren
sie gespannt darauf, was er ihnen zu sagen hatte.


Siebenpfahl konnte die Nervosität seiner Mitstreiter förmlich
spüren. Er genoss die Situation und fragte sich, wie sie wohl reagieren würden.
»Ich versprach euch …«, begann er mit langsam gesprochenen Worten, »… den
Beweis für unsere Unsterblichkeit zu liefern. Diesen werde ich nun erbringen. Doch
dafür möchte ich euch bitten, mir in das Gewölbe der toten Magier zu folgen.«


Siebenpfahl nahm die Kiste vom Tisch und zeigte mit einer
Kopfbewegung in Richtung Tür. Dann schritt er voran.


Sie gingen durch einen etwa drei Meter breiten und sieben Meter
langen Gang, der steil nach hinten abfiel. An den Wänden brannten Fackeln, in
deren Lichtschein Bilder bereits verstorbener Magier zu sehen waren. Es schien
fast, als würden sie die vorbeigehenden Magier interessiert beobachten.


Als die Magier das Ende des Ganges erreichten, blieben sie stehen.
Sie blickten die schmale siebenstufige Treppe hinab, an deren Ende sich eine Tür
befand. Die Tür hatte sieben Schlösser. Auch hier brannte an der Wand, direkt neben
der Tür, eine Fackel. Das Mauerwerk war bereits ganz schwarz vom vielen Ruß,
der einen Teil des Lichts wieder verschlang.


Jeder der Magier musste jetzt nach unten, sein Schloss entfernen und
dann wieder nach oben kommen; denn für mehr als einen von ihnen war in dem schmalen
Treppenaufgang kein Platz.


Siebenpfahl stieg als Letzter hinab. Er entfernte sein Schloss und
öffnete die Tür, was alleine ihm vorbehalten war – dann traten sie in das Gewölbe.
Obwohl es weder ein Fenster gab, noch eine Kerze brannte, war der Raum von
einer angenehmen Helligkeit erfüllt. Die Wände waren dunkel und von Spinnweben
bedeckt. An der Wand, direkt gegenüber der Tür, befand sich ein Regal, in dem
hunderte von farbigen Steinen lagen.


Vor dem Regal standen sieben kegelförmige Säulen. Während die Mittlere
etwa einen Meter hoch aus dem Boden ragte, fielen die anderen nach links und
rechts um jeweils sieben Zentimeter zur nächsten ab.


Auf jeder Säule lag ein farbiger Stein, größer als die in den Regalen.


Vor den Säulen wiederum stand ein runder Tisch, dessen Durchmesser
etwa einen Meter betrug. Gleichmäßig um seinen Rand herum verteilt, standen sieben
weiße Kerzen.


Siebenpfahl stellte die Kiste auf dem Boden ab und öffnete sie. Er
entnahm die drei toten Vögel und legte sie in einem Dreieck angeordnet auf den
Tisch. Dabei achtete er besonders auf die Abstände zwischen ihnen, die gleich
groß sein mussten. Nachdem er fertig war, nahm er einen kleinen Holzstab, den
er an der Fackel draußen vor der Tür entzündete. Er steckte die Kerzen an, dann
hob er die Hände. »Ich rufe euch, ihr weisen Magier des Jenseits. Erhöret meine
Stimme und lasset uns den Anblick auf euch gewähren. Lasset uns euch unsere Bitte
vortragen und nennt uns dann unsere Aufgaben, die wir dafür zu erfüllen haben.«


Nachdem Siebenpfahl geendet hatte, richteten die Magier ihre
Blicke auf die Steine, die sich sogleich zu erhellen begannen. Gesichter erschienen
darin, die immer deutlicher wurden. Während die der sieben obersten Magier
regungslos blieben und nur das Blinzeln ihrer Augenlider Lebendigkeit verriet,
schauten die anderen belustigt umher. Ständig bewegten sie ihre Lippen, was ein
undefinierbares Stimmengewirr hervorbrachte.


Plötzlich meldete sich Pseudus zu Wort, der Oberste aller Magier.
»Was ist der Grund eures Besuches?«, rief er mit dunkler und eindrucksvoller
Stimme, worauf das wilde Durcheinander mit einem Mal erstarb.


Gebannt blickte Siebenpfahl in das Gesicht, das ihn aus dem Stein
heraus musterte. Wie immer war er fasziniert davon, dass ein bereits vor langer
Zeit verstorbener Mann, auf diese Weise Kontakt mit ihm aufnehmen konnte.


Er fragte sich, ob er Pseudus in die Knie zwingen konnte, wenn er
sein Ziel erste einmal erreicht haben würde? Doch zunächst musste er sich den
Regeln unterwerfen und durfte sich nichts anmerken lassen; denn noch benötigte
er die Hilfe des obersten Rates. So sprach er mit feierlicher Stimme: »Wir
erbitten euch, uns die zu erfüllenden Aufgaben zu nennen, sodass wir das ewige
Leben auf immer besiegeln können und die Zeit nicht mehr fortschreitet.«


Pseudus lachte zynisch auf, »Wir haben vernommen, dass du einen
Teil der Macht über die Zeit erlangt hast und werden dir nun die Aufgaben nennen,
sodass du dein Ansinnen vollenden kannst.« Pseudus machte eine kurze Pause,
dann fuhr er fort, »Wenn es nach sieben Tagen niemandem gelungen ist, den Zeitsprung
rückgängig zu machen, so soll dies auch zu einem späteren Zeitpunkt niemals
mehr möglich sein. Um die Zeit jedoch an ihrem Fortschreiten zu hindern,
benötigt ihr das Buch der Zauberpulver. In ihm findet ihr die
Zusammensetzung des Pulvers, das ihr benötigt. Alle sieben Magier müssen mit
der Zeitfestlegung einverstanden sein und einen Schwur darauf leisten … erst
dann soll dein anmaßender Wunsch in Erfüllung gehen!«


Siebenpfahls Gesicht bekam einen triumphierenden Ausdruck, denn er
war nun seinem Ziel um einiges näher gekommen. Er würde alles dafür tun, es zu
erreichen. Seine Macht würde sich noch weiter verstärken und enormer Reichtum
würde ihm zuteil. Er wäre der mächtigste Mann der Welt … der Mann, der Gottes
Gesetz außer Kraft gesetzt hatte.


Noch immer war Pseudus Gesicht in dem Stein zu sehen, doch sprach
Verärgerung daraus. Seine Augen hafteten bedrohlich auf Siebenpfahl, den ein
seltsames Gefühl überkam. Er überlegte und wusste nicht so recht, wie er die
Situation deuten sollte, »Warum siehst du so ärgerlich drein, habe ich etwas
falsch gemacht?«, fragte er.


Pseudus, der auf diese Frage gewartet hatte, stieß die nun folgenden
Worte förmlich hervor. »Es ist schlimm, dass du nicht von selbst darauf kommst,
was du falsch gemacht hast. Du stellst dich gegen die Gesetze Gottes und
scheinst dich nicht einmal dafür zu schämen! Es steht jedoch leider nicht in
unserer Macht, dein schlimmes Werk zu verhindern, sodass wir tatenlos dabei zusehen
müssen, wie du Gottes Willen missachtest.«


Pseudus Blick wurde noch schärfer, doch Siebenpfahl konnte sich
gut verstellen. Sein Gesicht spielte den Reumütigen, während sein Inneres nur ein
Ziel sah – das ewige Leben. Er gab sich beschämt, doch er konnte die toten
Magier nicht täuschen. Aber darauf kam es ihm letztendlich auch nicht an. Er
wollte die Magier täuschen, die um ihn herumstanden. Er brauchte ihren Segen!
Sie mussten zustimmen … und nicht die toten Magier in den Steinen.


»So geht und vollendet euer Werk«, sprach Pseudus verächtlich zu
den Magiern, dann trat Stille ein.


Die Gesichter waren aus den Steinen verschwunden. Regungslos
standen die Magier da und hielten ihre Blicke auf Siebenpfahl gerichtet. Was
würde er tun? Wie weit würde er noch gehen? Doch niemand wagte es auszusprechen
…




Samstag, 10. Juli 1507
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Etwa 06:30 Uhr am Morgen: André öffnete die Augen, den Blick nach
oben gerichtet. Durch die Baumspitzen hindurch konnte er den bereits erhellten Morgenhimmel
erblicken. Es würde ein schöner Tag werden. Buntes Vogelgezwitscher war zu
hören und die Atmosphäre erinnerte ihn an das Zeltlager, das sie letzten Sommer
mit der Feuerwehr in der Rhön abgehalten hatten. Er fühlte sich plötzlich, als
wäre er dort aufgewacht und hätte das, was er in den letzten Tagen erlebt
hatte, nur geträumt. Doch wo war die Zeltdecke über ihm? Er musste schlucken
und dachte an zuhause. Was würden seine Eltern gerade tun? Gab es sie überhaupt
noch?


Plötzlich meinte er Hufgetrappel zu vernehmen. Er lauschte angespannt,
dann drehte er sich zu Christopher um und rüttelte an dessen Schulter, doch der
zeigte überhaupt keine Reaktion. Erst beim zweiten Versuch öffnete er die
Augen. »Was ist?«, gähnte er die Worte heraus.


»Ich höre Hufgetrappel«, flüsterte André und deutete zu den anderen
hin. »Wecke sie … aber leise!«


Nachdem Christopher alle geweckt hatte, richteten sie sich
vorsichtig hinter den Steinen auf und spähten zum Weg hinunter, doch zu sehen
war nichts – nur das Hufgetrappel wurde immer lauter.


Angespannt schauten sie zwischen den Bäumen hindurch, als André
sie erblickte: »Da vorne kommen Reiter«, flüsterte er und fragte sich, ob die
beiden Tagediebe sie wohl verraten hatten.


»Was wollen die?«, fragte Leon.


»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Pascal.


Die Jungen konnten sie nun sehen. Es waren Ritter … und sie waren
bewaffnet. Imposant saßen sie auf ihren Pferden und blickten umher, als plötzlich
ein Hase davonrannte. Er musste direkt neben den Steinen gesessen haben, hinter
denen sich die Freunde versteckt hielten.


Sofort zügelten die Ritter ihre Pferde, während die Jungen hastig die
Köpfe einzogen. »Das sind echte Ritter«, flüsterte André leise und sein Herz
pochte wie wild.


»Ich weiß«, meinte Christopher. »Verdammt! Vielleicht suchen die
uns?«


Plötzlich herrschte eine unheilvolle Stille. Das soeben noch
muntere Vogelgezwitscher war verklungen, denn auch die Vögel schienen die
drohende Gefahr zu spüren.


»Was war das?«, hörten sie eine Stimme vom Weg her rufen.


»Ein Hase«, gab eine andere zurück.


»Was mag ihn aufgescheucht haben?«


»Wer soll das wissen?«


Wieder war nichts zu hören, nur einmal zwitscherte ein Vogel, der
jedoch schnell wieder verstummte.


»Benedikt und Kurt«, meldete sich die Befehlsstimme zurück. »Steigt
ab und seht dort oben zwischen den Steinen nach.«


Den Jungen stockte der Atem – Äste knackten; die beiden Ritter waren
auf dem Weg zu ihnen. »Scheiße!«, flüsterte Marcel. »Dieser blöde Hase hat uns
verraten.«


»Wir könnten doch nach oben durch den Wald abhauen«, raunte André.


»Ach … und die Pfeile, die sie uns in den Rücken schießen, ignorieren
wir am besten«, spottete Tom.


André senkte den Kopf, denn Tom hatte Recht!


»Da vorne!«, ertönte es plötzlich. »Ein Fuchs, dort zwischen den
Bäumen.«


»Ja, ich sehe ihn«, hörten sie es zurückrufen.


»Warte, ich spanne einen Pfeil und gebe ihm eins auf seinen Pelz«,
erfreute sich der, der den Fuchs entdeckt hatte, doch die Stimme mit dem
Befehlston ertönte wieder. »Schafft euch herbei und lasst uns weiterreiten, um unsere
Mission zu erfüllen?!«, rief sie scharf.


Geräusche waren zu hören, das Klappern von Pferdegeschirr, Männerstimmen
… und dann, endlich, das einsetzende Hufgetrampel. Als sich die Jungen nach
einer Weile aufrichteten, sahen sie die Horde gerade noch zwischen den Bäumen
verschwinden und waren erleichtert, dass sie mit einem blauen Auge
davongekommen waren.


 


*


 


Zur gleichen Zeit in Siebenpfahls Haus: Krummhold war vor einer ganzen
Weile wach geworden. Dass die Jungen während des Zeitsprungs mit auf der Burg
gewesen sein konnten, hatte ihm einen äußerst unruhigen Schlaf beschert, denn er
machte sich Sorgen darüber, wie Siebenpfahl wohl reagieren würde.


Er erhob sich und trat zu Johann hin, der schlafend auf seiner
Strohmatratze lag. Er rüttelte ihn. »Johann, wach auf, ich muss mit dir reden.«


Johann öffnete die Augen und blickte verschlafen drein. »Was ist
los, Lorentz, wieso weckst du mich so früh?«


»Ich muss sofort mit dir reden!«


»Hat das nicht noch etwas Zeit?«


»Es ist wichtig, also mach schon.«


Johann setzte sich auf. »Na dann schieß mal los«, gähnte er und
streckte dabei die Arme aus.


»Hattest du in der Nacht des Zeitsprungs das Gefühl, dass außer
uns noch jemand auf der Burg war?«, fragte Krummhold.


»Ich denke, es war sonst niemand mit oben. Wieso fragst du?«


»Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass einer der Jungen, die gestern
die Kiste abgeholt hatten, aus unserer Zeit stammt.«


Johann überlegte. »Einmal hörte ich ein Lachen … dachte aber, dass
es vom Feuerwehrfest in Schlierbach käme. Als ich die Burg gerade verlassen
hatte, hörte ich ein weiteres Geräusch, doch diesmal schrieb ich es einer Ziege
zu, die oben im Gehege gerade aufgestanden war.«


Krummhold verzog den Mund. »Du hättest es mir sagen müssen, so
hätten wir die Burg nochmals gemeinsam absuchen können. Es bereitet mir großes Kopfzerbrechen,
wie Siebenpfahl wohl reagieren wird, wenn er es erfährt.«


»Müssen wir es ihm denn überhaupt sagen?«, überlegte Johann.


Krummhold stöhnte. »Ich weiß es nicht … ich muss darüber nachdenken.«


 


*


 


Am frühen Vormittag trafen die Freunde in Lindenfels ein. Direkt an
der Einmündung zur Burgstraße stießen sie auf Krummhold, der sofort die Pferde
zügelte und die Jungen herausfordernd anstarrte. »Habt ihr die Kiste übergeben?«,
fragte er barsch.


»Klar! Was glaubt Ihr denn?«, gab Tom zurück.


»Werde ja nicht frech!«, zischte Krummhold gereizt.


Die Jungen sahen sich kurz an und wollten weitergehen.


»Bleibt stehen wenn ich mit euch rede!«, stieß Krummhold wütend hervor.
Er warf den Jungen böse Blicke zu.


»Was haben wir Euch denn getan, dass Ihr uns so scharf angeht?«,
fragte Marcel.


Krummhold setzte sogleich eine versöhnliche Miene auf. »Wer sind eure
Eltern?«, fragte er, anstelle einer Antwort zu geben.


»Wieso interessiert Euch das?«, wollte Leon wissen.


»Es interessiert mich eben!«


Christopher ergriff nun das Wort. »Wir wissen nicht, wo unsere
Eltern sind. Unser Dorf wurde überfallen, als wir in einiger Entfernung
gespielt hatten. Dann sind wir weggelaufen und haben auf der Burg Zuflucht gefunden.«


»Das ist ja interessant! Welches Dorf war es denn?«


»Ist weit weg von hier und heißt Pina – liegt hinter Reinheim«,
antwortete Christopher etwas zögerlich.


»Aha!«, gab sich Krummhold bewusst überrascht, dann spornte er die
Pferde an und fuhr weiter seines Weges.


 


Als die Freunde zur Tür hereinkamen, stieß Margret einen
Freudenschrei aus. Sofort eilte sie auf sie zu und umarmte sie nacheinander. »Ich
bin so froh, dass ihr wieder da seid und euch nichts passiert ist!«, rief sie
freudestrahlend und sah zu Irmel hinüber, die noch immer schlief. »Irmel fragte
heute Nacht immer wieder nach euch und hat wenig geschlafen. Vorhin war sie
dann so müde, dass sie vor lauter Erschöpfung einfach eingeschlafen ist«, erzählte
sie liebevoll.


Die Freunde schauten zu Irmel hinüber und lächelten, während André
vor ihr Nachtlager trat und sich niederkniete. »Hilfe, ein Monster!«, rief Irmel
mit gespielter Angst, sodass die Freunde lachten. André jedoch grinste nur und kitzelte
Irmel, bis auch sie höllisch zu lachen begann und nach Hilfe schrie, wobei sie
fast kein Wort herausbrachte.


Die Tür wurde geöffnet. »Hallo, da seid ihr ja wieder!«, rief Conrad
voller Freude, als er die Jungen erblickte.


»Dein Glück!«, antwortete Margret.


Conrad bekreuzigte sich, dabei sah er seine Frau schmunzelnd an. »Es
gibt Neuigkeiten! Es wird erzählt, dass auf der Burg Rodenstein mysteriöse Männer
versammelt sind. Heute Morgen wurde beobachtet, wie eine Horde Ritter die Burg
verließ.«


»Was könnte das bedeuten?«, fragte Margret.


»Wenn ich das wüsste!«, hatte Conrad auch keine Antwort parat.


»Vielleicht hat ja die Kiste, die wir gestern Abend dorthin gebracht
haben, etwas damit zu tun?«, vermutete Marcel.


Conrad überlegte. »Das könnte sein!«, stimmte er zu und schlug sich
mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wo habt ihr eigentlich übernachtet?«


»Im Wald, zwischen den Steinen«, antwortete André.


»Und ihr hattet keine Angst?«


»Naja, bis auf einen kleinen Überfall gestern Abend … und die
Ritter heute Morgen, gab es nichts Besonderes«, untertrieb André nun gehörig.


Die Freunde erzählten von dem abendlichen Überfall. Während Conrad
herzhaft lachen musste, stand Margret das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
»Das hätte auch anders ausgehen können!«, tadelte sie Conrads Reaktion.


 


*


 


Die Zugbrücke zur Burg Rodenstein wurde heruntergelassen, sodass
die Ritter, die in zügigem Galopp herangeritten kamen, nicht einmal anhalten
mussten. Als sie die Brücke überquerten, hallte das laute Hufgetrampel durch
den ganzen Burghof.


Siebenpfahl hatte die ankommenden Ritter, die er zur Höhle der
Zeit geschickt hatte, um das Buch der Zauberpulver zu holen, bereits
durch die Fensteröffnung seines Zimmers entdeckt. Sofort begab er sich hinunter.
Als er aus dem Gebäude in den Burghof trat, waren sie bereits abgestiegen.


»Habt Ihr das Buch?«, fragte Siebenpfahl.


»Nein! Die Höhle ist nicht an dem Ort, den Ihr uns beschrieben habt!«,
antwortete der Anführer.


Siebenpfahls Blick wurde finster. »Ich brauche dieses Buch unbedingt.
Mir, oder besser gesagt … uns, läuft die Zeit davon! Also findet es schnell.«


Der Anführer blickte sich kurz nach seinen Männern um, dann sprach
er: »Lasst uns zuvor noch etwas speisen, danach reiten wir sofort los, um uns
dort nochmals umzusehen.«


Siebenpfahl nickte. »Sucht das Dickicht besser ab, der Eingang zur
Höhle muss dort irgendwo sein.«


Er wandte sich ab und ging zurück auf sein Zimmer. Nachdem er sich
auf einem Stuhl niedergelassen hatte, starrte er auf ein Gemälde an der Wand,
auf dem der Oberste aller Magier zu sehen war. »Ich habe diesen Narren doch
genau erklärt, wo die Höhle ist«, dachte er. »Wieso haben sie sie nicht
gefunden?« Dass die Höhle vom Wächter der Zeit bewacht wurde, hatte er
den Rittern bewusst verschwiegen. Wieder musste er an die schlimme Tracht Prügel
denken, die sein Vater damals eingesteckt hatte.


Als sich die Tür zu seinem Raum öffnete, schreckte Siebenpfahl aus
seinen Gedanken. Er blickte sich um und war überrascht, dass einer der Magier auf
sein Zimmer gekommen war. »Was kann ich für dich tun, Lasselott?«, fragte
Siebenpfahl und deutete auf den freien Stuhl.


Lasselott setzte sich, »Was wird sein, wenn du das Buch gefunden
hast?«, fragte er mit fester Stimme.


In Siebenpfahls Augen blitzte es gefährlich auf. Er hasste es,
wenn seine Vorhaben und Entscheidungen hinterfragt wurden. Trotzdem blieb er freundlich.
»Wie bereits gesagt«, erwähnte er mit aufgesetztem Lächeln. »Ich werde uns
allen das ewige Leben bescheren!«


»Woher willst du wissen, dass auch wir das wollen?«, fragte Lasselott.


»Wer möchte das nicht?«, gab Siebenpfahl selbstbewusst zurück.


 


*


 


Krummhold hatte Burg Rodenstein fast erreicht. Durch die Bäume hindurch
konnte er die Grundmauern bereits erkennen.


Plötzlich hörte er Hufgetrampel, das sich eindeutig näherte.


Er zügelte die Pferde, und als er die Reiter sah, wurde es ihm
bange: Es handelte sich um Ritter in voller Kampfausrüstung. Sie alle trugen
Kettenhemden, Schutzschilde und Schwerter. Die Halteriemen ihrer Helme waren fest
unter dem Kinn gespannt. »Wer seid Ihr und wohin wollt Ihr?«, fragte einer von
ihnen, als sie die Pferde vor ihm gezügelt hatten.


»Ich bin Lorentz Krummhold und möchte zu Siebenpfahl. Er ist ein
Verwandter von mir und ich habe ihm eine wichtige Botschaft zu überbringen!«


»Meldet Euch an der Zugbrücke«, antwortete einer der Ritter, dann setzten
sie sich wieder in Bewegung. Links und rechts ritten sie an ihm vorbei, während
sie ihm misstrauische Blicke zuwarfen. Kurz darauf waren sie verschwunden.
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Siebenpfahl dachte an das Gespräch mit Lasselott, als es an die Tür
klopfte. »Herein!«, rief er.


Es war Krummhold. »Sei gegrüßt, Siebenpfahl. Ich hoffe, ich störe
nicht?«


»Du störst nicht! Was treibt dich zu mir?«


Krummhold setzte sich, »Ich habe eine schlechte Nachricht!«


»Die wäre?«


»In der Nacht des Zeitsprungs war außer uns noch jemand mit auf
der Burg. Genauer gesagt, sechs Jungen.«


Siebenpfahl sah Krummhold düster an. »Bist du dir sicher?«


»Ja!«


»Das hätte nicht passieren dürfen!«, zischte Siebenpfahl aufgebracht.


Krummhold fühlte sich unwohl. »Ich weiß! Es tut mir leid … auch
wenn das unentschuldbar ist«, gab er kleinlaut zurück.


Siebenpfahls Augen funkelten. »Wir müssen sie unbedingt in unsere
Gewalt bringen, sonst könnten sie womöglich die ganze Sache gefährden!«


Krummhold wog den Kopf hin und her. »Es sind nur noch sechs Tage
und ich kann mir nicht vorstellen, ob sie überhaupt auf die Idee kommen, dass
es noch eine Möglichkeit gebe, in ihre Zeit zurückzugelangen!«


Siebenpfahl überlegte. »Du sagtest, sechs Jungen?«


»Ja!«


»Gestern Abend brachten mir sechs Jungen die Kiste, in der sich
die toten Vögel befanden. Könnten sie es gewesen sein?«


»Ja, das waren sie! Sie arbeiten als Boten für den Burgvogt und
waren gestern bei uns, um die Kiste abzuholen.«


»Dann kenne ich sie wenigstens schon persönlich«, sprach
Siebenpfahl, während ein hinterhältiges Lächeln über sein Gesicht zog.


 


*


 


Johann war auf dem Weg zur Lindenfelser Burg, denn Krummhold hatte
ihm aufgetragen, die Fensteröffnungen im oberen Teil des Turmes mit
Leinentüchern zu verhängen. Siebenpfahl wollte es so.


Im Turm angekommen, stieg er sofort hinauf ins oberste Turmzimmer.
Es wirkte bedrohlich auf ihn und er wollte sich nicht länger als nötig darin aufhalten!
Nachdem er die Leinentücher angebracht hatte, stieg er die Treppe hastig wieder
hinab und verließ den Turm.


Vor der Unterkunft der Familie Bauder erblickte er die Jungen. Sie
unterhielten sich und schauten zu ihm herüber, als er an ihnen vorbeiging. Einen
kurzen Moment empfand er so etwas wie Mitleid, doch verdrängte er es sofort
wieder …


 


*


 


Die Ritter waren an der Stelle angekommen, die ihnen Siebenpfahl beschrieben
hatte. Sie stiegen von ihren Pferden und betrachteten das dichte Gebüsch, das sich
direkt vor dem steil ansteigenden Waldgelände befand.


Nachdem der Anführer mit seinem Schwert etwas im Gebüsch herumgestochert
hatte, begann er Äste abzuschlagen. Immer wieder und immer wieder hieb er zu,
doch es half nichts, das Gebüsch wurde dadurch nicht lichter. Der Boden war
bereits mit unzähligen Ästen bedeckt, als er innehielt und ungläubig zu seinen
Männern herumblickte, die plötzlich ruhig geworden waren.


Wieder hob er sein Schwert, langsam und bedächtig. Er fixierte
einen hervorstehenden Ast an und schlug ihn ab. Da konnten sie es mit eigenen Augen
sehen: Der Ast wuchs sofort wieder nach.


»Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu!«, vermutete einer, worauf
der Anführer eine Grimasse schnitt. »Benedikt und Kurt, kommt her und zieht das
Gebüsch auseinander!«


Die beiden Männer gaben ihr Bestes, doch das Gebüsch war zu dicht
und kräftig, sodass sie es nicht auseinanderstoben konnten.


»Holt zwei Seile«, änderte der Anführer nun seine Strategie. Es
war ihm klar geworden, dass sie es so nicht bewerkstelligen konnten.


Jeweils zwei Ritter auf jeder Seite zogen das Gebüsch anhand der Seile
auseinander und konnten so ein kleines Schlupfloch schaffen. »Lasst nur nicht
los, wir gehen hinein«, mahnte der Anführer, dann schlüpften sie hindurch.


Erstaunt blickten sich die Männer in der Höhle um, überwältigt von
der Atmosphäre, die sie umgab.


Oben in der Decke befand sich eine Öffnung, durch die sie den blauen
Himmel sehen konnten. Das einfallende Licht hatte einen gelblichen Schein und
wirkte warm und behaglich, und während die Wände in einem goldenen Grundton
schimmerten, war der Boden von einem leichten Nebel bedeckt. Der Lichtstrahl,
der durch die etwa fünf Meter große Deckenöffnung einfiel, endete auf einem Felsvorsprung,
auf dem ein Buch lag. »Das wird das Buch sein, nach dem Siebenpfahl uns
geschickt hat«, vermutete der Anführer und setzte sich in Bewegung, um es zu holen,
doch auf etwa halbem Wege traf ihn ein Stein am Rücken. Überrascht drehte er sich
um, »Wer wagt es?«, zischte er und blickte in die entsetzten Gesichter seiner
Männer. Da war ihm klar, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging.


Hunderte von Steinen flogen plötzlich durch die Luft, von denen sie
immer wieder empfindlich getroffen wurden. Auch ihre Schutzschilde halfen ihnen
nichts … und so flüchteten sie. Das hämische Lachen konnten sie noch hören, als
sie zum Eingang hinausstürzten.


»Was ist euch widerfahren?«, fragte einer der Ritter, die vor dem Gebüsch
warteten.


»Wenn ich das nur wüsste? Ich glaube, da drinnen spukt es!«, stöhnte
der Anführer. »Lasst uns hoch auf den Berg gehen, um durch die Öffnung in die
Höhle zu blicken.«


Die Männer konnten es nicht recht glauben: Seit einer halben Stunde
suchten sie bereits nach der Öffnung, ohne sie gefunden zu haben! Sie konnten nicht
wissen, dass diese nur von innen zu sehen war.


»Genug!«, stieß der Anführer verärgert aus. »Wir reiten zurück und
teilen Siebenpfahl mit, dass wir das Buch nicht in unseren Besitz bringen konnten.
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Aus der Unterkunft der Familie Bauder war lautes Gelächter zu hören.
Marcel hatte der Familie einige Filmsequenzen auf seinem Handy vorgespielt,
unter denen sich auch manch lustige Szenen befanden.


Conrad und seine Familie hatten nun einen kleinen Einblick in das
Leben erhalten, wie es fünfhundert Jahre später einmal sein würde.


»Es ist unglaublich«, zeigte sich Conrad angetan. »Man kann Dinge
filmen und sie sich später immer wieder ansehen. Man kann ganz schnell mit
Autos fahren, mit Flugzeugen um die Erde fliegen und was sonst noch alles.«


»Und mit Raketen auf den Mond düsen«, fügte André hinzu.


Conrad nickte und überlegte kurz. »Ja, aber viel besser ist doch,
dass ihr nie hungern und frieren müsst. Ihr tragt keine zerrissene Kleidung,
habt warmes, fließendes Wasser und ein extra Klo in euren Häusern, das ihr nie
selbst entleeren müsst. Ihr könnt in einem kühlen Schrank eure Nahrung aufbewahren,
sodass sie nicht so schnell verdirbt und … ihr könnt euch waschen, wann immer
ihr wollt. Das ist mehr als man sich wünschen kann!«


Die Freunde sahen sich belustigt an. »Naja, das ist ja wohl auch
das Mindeste«, meinte Pascal.


»Für euch vielleicht«, warf Margret ein. »Für uns wäre es der
Himmel auf Erden.«


»Ich würde da auch gerne leben«, schwärmte Caspar, worauf ihm seine
Mutter liebevoll übers Haar strich. »Caspar, jeder lebt in der Zeit, die der
liebe Gott für ihn ausgesucht hat. Wir sind ihm jedenfalls dankbar, dass er
dich zu uns geschickt hat und freuen uns über jeden Tag mit dir.«


Caspar blickte seine Mutter an. »Ich würde dort natürlich gerne
mit euch allen zusammen leben … und nicht ohne euch!«


Den Freunden war anzumerken, dass sie gerade an ihre eigenen Familien
erinnert wurden. Stumm blickten sie sich an, doch Conrad brach sofort das
Schweigen, »Wir sollten alles Erdenkliche dafür tun, euch wieder in eure Zeit
zurückzuführen. Irgendwie muss das doch möglich sein!«


»Du denkst, dass der Zauber auch in die andere Richtung wirken könnte?«,
fragte Christopher.


»Da bin ich mir sogar ziemlich sicher!«, antwortete Conrad.


Pascal nickte. »Ich glaube, dass die Lösung auf der Burg
Rodenstein zu finden sein wird. Immerhin ist dort dieser Siebenpfahl … der
meiner Meinung nach für die ganze Sache verantwortlich ist.«


Conrad blickte zu Margret. »Wir sollten also versuchen, in die
Burg zu gelangen … und das so schnell wie möglich.«


»Wen meinst du mit wir?«, fragte sie.


»Wir … das sind die Jungen und ich.«


»Das ist zu gefährlich, Conrad! Was soll aus uns werden, wenn du in
den Kerker gesperrt oder gar getötet wirst?« Margrets Blick war voller Sorge.


»Ich sehe das genauso! Wir gehen alleine dorthin und versuchen zu
erfahren, was es mit dem ganzen Zauber auf sich hat«, entschied Marcel. Er
wirkte fest entschlossen.


Conrad sah auf. »Wie wollt ihr in die Burg hineinkommen? Sie ist doch
bewacht.«


Marcel sah in die fragenden Gesichter seiner Freunde. »Es wird uns
schon etwas einfallen … wenn wir erst einmal dort sind«, meinte er. Doch
irgendwie schien er selbst nicht so richtig überzeugt davon zu sein!
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Währenddessen auf der Burg Rodenstein:


Als Siebenpfahls Männer unter lautem Hufgetrampel, das die Pferde
auf den dicken Holzbalken der Zugbrücke erzeugten, angekommen waren, trat
Siebenpfahl aus dem Gebäude. Er betrachtete sie aufmerksam, konnte jedoch keine
Verletzungen an ihnen feststellen, die auf einen Kampf mit dem Wächter der Zeit
hingedeutet hätten. »Was habt ihr zu vermelden?«, fragte er mit lauernder Stimme.


Der Blick des Anführers wurde ernst. »Wir konnten das Buch nicht
in unseren Besitz bringen. Unsichtbare Gegner bewarfen uns mit Steinen und wir
konnten uns gerade noch rechtzeitig aus der Höhle retten.« Er machte eine
Pause. Dann fügte er mit fester Stimme an: »Dort geht es nicht mit rechten Dingen
zu!«


»Das hört sich nicht gut an«, tat Siebenpfahl überrascht. 


»Nein, wahrlich nicht! Es waren meiner Schätzung nach Hunderte von
Steinen und ich denke nicht, dass wir es noch einmal versuchen sollten.« Der
Anführer drehte sich kurz zu seinen Männern um, die zustimmend nickten.


Siebenpfahl griff unter sein Gewand, holte einen Beutel hervor und
reichte ihn dem Anführer. »Hier ist der vereinbarte Lohn, geht und lasst es
euch gutgehen!«


Der Anführer dankte, steckte den Beutel in die Satteltasche und
stieg auf. Dann zogen die Reiter ihre Pferde herum und verließen die Burg.


Siebenpfahl wandte sich um. Er wollte zurück ins Gebäude, doch als
er den Blick hob, sah er sich Magier Antonius gegenüber. Antonius stand da und
betrachtete Siebenpfahl skeptisch. »Du gibst ihnen den Lohn, obwohl sie das
Buch nicht überbringen konnten?«, fragte er.


Antonius war gleich hinter Siebenpfahl aus dem Gebäude getreten
und hatte den Wortwechsel zwischen Siebenpfahl und dem Anführer der Ritter
aufmerksam mit angehört.


Siebenpfahls Blick wurde ernst. »Ich dachte mir vorher schon, dass
sie das Buch nicht in ihren Besitz bringen würden, denn als ich damals mit meinem
Vater die Höhle entdeckt hatte und das Buch herausholen wollte, wurden wir vom
Wächter der Zeit vertrieben. Ich wollte nur wissen, ob er noch immer dort
wacht.«


»Du hast sie wissentlich in Gefahr gebracht?«


»Was tut man nicht alles, um für immer leben zu können«,
antwortete Siebenpfahl zynisch und trat an Antonius vorbei ins Gebäude.


Antonius blieb zurück – mit nachdenklichem Blick.


Siebenpfahl betrat den Versammlungsraum, den er für die am Montag
stattfindende Versammlung so eindrucksvoll wie möglich herrichten lassen wollte.
Die anderen Magier sollten ihre Zustimmung für sein Vorhaben geben.


Noch benötigte er sie!


Magier Bergamos trat währenddessen vor das Gebäude. Er blieb direkt
neben Antonius stehen. »Wo bist du mit deinen Gedanken, Antonius?«, fragte er.


»Ich denke über Siebenpfahls Vorhaben nach und bin mir nicht
sicher, ob wir ihm unsere Unterstützung zuteil werden lassen sollten.«


»Das sind gefährliche Gedanken, Antonius. Du weißt, dass
Siebenpfahl seine Ziele mit allen Mitteln zu erreichen versucht.«


Antonius nickte. »Das weiß ich. Trotzdem kann ich es nicht gutheißen,
dass wir so viele Menschen ihres künftigen Lebens berauben.«


»Menschen, die es niemals geben wird, kann man doch nicht ihres
Lebens berauben«, gab Bergamos zu bedenken und fügte an: »Ich sehe das nicht
wie du, Antonius.«


Antonius sah hinauf in den blauen Himmel. Die ersten
rotschimmernden Quellwolken waren zu sehen und kündigten den Abend an. Er
fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Wir stellen uns gegen den Willen Gottes«,
sprach er leise und sah Bergamos an, der seinen Blick schweigend erwiderte …
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Fast den ganzen Nachmittag hatten die Freunde der Familie aus ihrer
Zeit erzählt. André schlug die Klappe des Rucksacks zurück, während ihm Irmel und
Caspar erwartungsvoll dabei zuschauten. Die beiden waren gespannt darauf, was
es noch alles zu bewundern gab.


Conrad hatte zwar ein Lächeln auf dem Gesicht, doch insgeheim war
er nicht weniger aufgeregt als Margret und die Kinder.


André griff in den Rucksack und holte ein Feuerzeug hervor. Er hielt
es auf seiner flachen Hand liegend in die Runde, sodass es jeder sehen konnte.


»Was ist das?«, fragte Irmel auch schon.


»Damit kann man Feuer machen! Bring mir bitte die Kerze.«


Irmel holte die Kerze und hielt sie André mit beiden Händen umklammert
entgegen, der sie nur noch anzünden musste. Als sie brannte, stieß Conrad einen
überraschten Laut aus, »Wenn ich mir recht überlege, wie mühselig es für uns
ist, ein Feuer zu entzünden, so kann ich das fast kaum glauben«, staunte er. »Wie
funktioniert das?«


André hatte mit dieser Frage gerechnet: »Das ist ein Gasfeuerzeug.
Es befindet sich Flüssiggas in diesem Behälter. Darüber ist ein Feuerstein
angebracht, den ich mit einem gerillten Rädchen zum Funken bringe. Der Funken
entzündet dann das ausströmende Gas, welches nur dann ausströmt, wenn ich
diesen kleinen Hebel nach unten drücke.


»Tolles Zeug!«, gab Conrad bewundernd zu.


»Naja, für uns ist das halt normal und nichts Besonderes«, erklärte
André. Was hätte man seiner Meinung nach an einem stinknormalen Feuerzeug auch so
besonders finden sollen?


»Da könnt ihr schnell und problemlos das Feuer in eurem Kochherd
entzünden. Das finde ich toll«, zeigte sich Margret angetan.


Christopher lachte. »Also, wir haben Strom. Ähm … wie soll ich das
erklären? Wenn wir kochen, dann stellen wir einen Kochtopf auf einen Herd,
schalten ihn ein und die Platte wird heiß. Wir können aber auch einen Behälter
in die Mikrowelle stellen … also ich weiß nicht, ob ihr das versteht«, zweifelte
Christopher an seiner Erklärungskunst.


»Ich erkläre es euch«, hakte André ein und erläuterte ihnen, wie man
Strom erzeugte und wo er überall zum Einsatz kam. Als er geendet hatte, warfen
sich Irmels Eltern bedeutungsvolle Blicke zu. »Unglaublich, was es irgendwann
einmal alles geben wird«, staunte Conrad.


Nachdem sie zu Abend gegessen hatten, richteten sie ihre
Schlafplätze her und legten sich nieder, müde vom Tag.


Etwa fünf Minuten dauerte es, da hielt es André nicht länger aus: »Marcel?«,
flüsterte er.


»Ja?«


»Schläfst du schon?«


»Ja, seit zwei Minuten.«


»Quatsch, wieso antwortest du dann?«


»Was erwartest du denn als Antwort auf so eine blöde Frage? Ich
würde doch wohl kaum mit ja antworten, wenn ich schlafen würde!«, gab Marcel
mürrisch zurück.


»Das kann nur von André kommen«, kicherte Irmel.


»Irmel, hör auf damit, André zu ärgern!«, mahnte Margret, wobei
Conrad unweigerlich grinsen musste. Er konnte sich Irmels verzogene Mundwinkel
bildlich vorstellen, denn immer wenn sie eingeschnappt war, verzog sie sie. »Wir
sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir euch in eure Zeit zurückbringen
können«, mischte er sich schließlich ein, wofür André überaus dankbar war. »Sag
ich doch!«, fügte der schnell an und wandte sich Marcel zu. »Was tun wir morgen?
Wenn wir nur herumsitzen, werden wir keinen Weg zurück finden. Und ewig Zeit werden
wir auch nicht haben!«


Marcel wusste nur zu gut, dass André Recht hatte. »Wir werden morgen
darüber nachdenken, wie wir in das Innere der Burg Rodenstein kommen. Ich denke
genauso wie du; wenn es eine Möglichkeit geben sollte, zurückzukommen, dann ist
sie dort zu finden!«




Sonntag, 11. Juli 1507
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Es schien ein herrlicher Tag zu werden. Marcel streckte sich und
gähnte, als es an die Tür klopfte. »Conrad, komm heraus, ich habe eine wichtige
Nachricht für dich!«, rief es von draußen.


Conrad erhob sich von seinem Nachtlager. »Einen Moment«, rief er,
dann schlüpfte er eilig in sein Hemd.


Alle waren nun wach geworden. Sie sahen Conrad fragend an, doch
der zuckte nur die Achseln. Er zog seine Hose an und humpelte auf einem Bein
der Tür entgegen, wobei er fast hingefallen wäre.


Irmel kicherte.


»Conrad, wer ist das?«, fragte Margret.


»Es ist der Burgvogt und ich bin gespannt, was er von mir möchte!«
Conrad trat hinaus und schloss die Tür.


Der Burgvogt wirkte sichtlich nervös. Es war deutlich an seinem
Blick zu erkennen.


Conrad hob die Augenbrauen. »Was gibt es so Wichtiges, dass Ihr
mich aus dem Bett werft?«


»Ich muss mit dir reden. Es könnte Schwierigkeiten wegen der
Jungen geben, die du bei dir aufgenommen hast!«


»Wieso das?«, zeigte sich Conrad überrascht.


Der Vogt blickte sich kurz um. Er wollte sichergehen, dass ihnen
niemand zuhörte. »Man hat gestern zur Abendstunde in Reichelsheim zwei vom
Lumpenpack geschnappt. Sie wollten gerade eine Ziege aus einem Stall stehlen, als
man sie erwischte. Im Bunker sitzen sie nun fest«, flüsterte er.


»Was hat das mit den Jungen zu tun?«, fragte Conrad irritiert.


»Die beiden Wegelagerer sprachen bei ihrer Vernehmung davon, dass
sie am Abend zuvor eine Gruppe Jungen überfallen wollten, die mit dem Bösen im
Bunde stehen!«


Conrad zuckte zusammen. Er wusste, was die beiden Tagediebe gesehen
hatten, und konnte verstehen, dass sie hinter der ganzen Sache Hexerei
vermuteten. »Das ist doch übles Gerede! Ihr werdet doch nicht zwei solch
düsteren Gestalten glauben!«, antwortete er, wobei seine Stimme einen
vorwurfsvollen Unterton hatte.


Der Vogt überlegte einen Moment, dann wurde sein Blick ernst. »Ich
hoffe auch, dass das niemand glaubt. Ich wollte dich nur vorher gewarnt haben!
Du hast noch etwas gut bei mir … und wenn du Hilfe benötigst, so lass es mich
wissen.«


Als Conrad zur Tür hereintrat, blickten ihn alle erwartungsvoll an.
»Es kann sein, dass es Ärger gibt!«, sprach er und verzog die Mundwinkel,
sodass Margrets Puls um einiges schneller ging. »Sag, was los ist!«, forderte
sie ihn auf.


Conrad berichtete, was ihm der Burgvogt soeben mitgeteilt hatte,
während Margret zur Fensteröffnung ging und hinausblickte. Man konnte ihr
anmerken, wie verängstigt sie war. Denn sollten die Jungen der Hexerei
angeklagt werden, so mussten sie alle um ihr Leben bangen.


»Ich kann erahnen, was du denkst!«, sprach Conrad. »Aber der Vogt
hat mir seine Unterstützung zugesichert, und ich denke, wir sollten erst einmal
abwarten.«


Margret nickte, doch ihr Blick blieb sorgenvoll.
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Zur gleichen Zeit in Siebenpfahls Haus in der Burgstraße.


Krummhold stellte Johann den Tee auf den Tisch und setzte sich schwerfällig.
Er war am Vortag auf Burg Rodenstein gewesen und auf dem Rückweg in ein Wirtshaus
eingekehrt. Als er am späten Nachmittag zurückgekommen war, hatte er sich ohne noch
ein Wort mit Johann gesprochen zu haben zum Schlafen niedergelegt. Die
Strapazen des Tages hatten ihm sehr zugesetzt. »Wie geht es dir?«, fragte er Johann.


»Soweit ganz gut, ich kann nicht klagen.«


»Das freut mich!« Krummhold biss ein weiteres Stück von seinem
Käse ab, als draußen eine Kutsche vorfuhr. Er stand auf und ging zur Tür, um
nachzuschauen.


Siebenpfahl stieg heraus und blickte Krummhold durchdringend an. »Sei
gegrüßt, Lorentz. Ich hoffe, du hattest gestern eine angenehme Rückreise!«


»Ja, die hatte ich wohl. Ich war noch in Winterkasten im Wirtshaus
und bin erst spät zurückgekehrt.«


»Sehr schön … hoffentlich hattest du deinen Spaß!«


»Der Wein war vorzüglich«, schwärmte Krummhold und leckte sich
genüsslich über die Lippen.


 


Währenddessen war Johann aufgestanden und mit dem Becher zur
Hintertür geeilt. Er schüttete den Tee in einen der Büsche, die sich dort in
der Nähe der Hauswand befanden, und setzte sich wieder auf seinen Platz. Er
hatte auch tags zuvor keinen Schluck davon getrunken, was er von nun an beibehalten
würde. Als Krummhold am Freitag vergessen hatte, ihm den Tee zu verabreichen, da
hatte er bemerkte, dass sich etwas in ihm veränderte. Seine permanente
Gleichgültigkeit war immer mehr zurückgegangen und er wusste von da an, dass
Krummhold ihm etwas unterjubelte.


Krummhold und Siebenpfahl kamen zur Tür herein. Siebenpfahl grüßte
Johann und beobachtete ihn dabei aufmerksam. Irgendwie erschien ihm Johann verändert
… irgendwie anders.


Als Johann Siebenpfahls Gruß erwiderte, versuchte er so zu wirken,
als stünde er weiterhin unter dem Einfluss des Mittels, denn er spürte instinktiv,
dass Siebenpfahl bereits Verdacht schöpfte.


Siebenpfahl nickte und blickte zur Bibliothek hoch. »Warst du oben
und hast die Rolle geholt?«, fragte er Krummhold.


»Nein, ich hatte gestern nicht mehr daran gedacht.«


Siebenpfahl bedachte Krummhold mit einem warnenden Blick, »Du
solltest dich besser auf deine Aufgaben konzentrieren! Hol die Rolle! Wir gehen
später hoch auf die Burg«, zischte er und wandte sich wieder Johann zu. »Hast
du die Tücher vor die Fensteröffnungen im Turm gehängt, so wie es dir gesagt wurde?«


»Ja, es ist so, wie es sein soll!« Johann versuchte gleichgültig
zu schauen … so gut er eben konnte.


 


Es war gegen Mittag. Siebenpfahl, Krummhold und Johann begegneten
auf dem Weg zur Burg den Jungen, die am Gottesdienst in der Burgkapelle teilgenommen
hatten und nun zum Marktplatz unterwegs waren. Als sie an den drei Männern vorbeischritten,
ignorierten sie sie, denn sie wollten nicht wieder von Krummhold ausgefragt
werden. Dass die drei Männer jedoch bereits alles wussten, konnten sie nicht ahnen.


Siebenpfahl drehte sich um und blickte den Jungen hinterher.


»Was beschäftigt dich?«, fragte Krummhold.


»Irgendwie haben sie doch Glück gehabt. Sie waren wahrscheinlich
nur rein zufällig auf der Burg und werden nun das ewige Leben erlangen.« Siebenpfahl
lächelte, doch blitzte es schon wieder tückisch in seinen Augen auf.


Im Turm angekommen, stieg Siebenpfahl sogleich die Treppe empor,
während Krummhold und Johann vorerst unten blieben.


Siebenpfahl ging zu einer der Fensteröffnungen, wo er das davorhängende
Tuch beiseite hielt und hinausblickte. Viele der Bewohner waren unterwegs zum
Marktplatz, um sich die Vorstellungen der Gaukler anzusehen und den Geschichten
der Erzähler zuzuhören. Es würde wieder eine große Attraktion werden, auf die
sich die Menschen schon immer weit im Vorfeld freuten. Eine Weile stand er da,
in Gedanken versunken, als Krummhold hinter ihn trat.


»Ich überlege, wie wir an das Buch der Zauberpulver gelangen«, murmelte
Siebenpfahl, ohne sich nach Krummhold umzudrehen. »Es liegt in einer
versteckten Höhle, die vom Wächter der Zeit bewacht wird. Er hat eine Armee von
toten Magiern zur Seite, die in Form von Steinen all diejenigen in die Flucht
schlagen, die Böses vorhaben. So sagte er es mir zumindest damals.«


Krummhold nickte. »Was hat es mit dem Buch auf sich?«


»Es ermöglicht mir, die Zeit in einer bestimmten Periode gefangen
zu halten.«


»Das verstehe ich nicht ganz!«, erwiderte Krummhold.


»Nun, ich kann anhand eines alten magischen Spruches, in
Verbindung mit einem bestimmten Zauberpulver, festlegen, dass die Zeit nicht
mehr weiter voranschreitet. Es würde nur noch Tag und Nacht werden, sodass wir
auf ewig leben könnten.«


Krummhold sah Siebenpfahl an, der noch immer den Blick durch die
Fensteröffnung gerichtet hielt. Er konnte das Blitzen in Siebenpfahls Augen
nicht sehen, sonst wäre ihm das Blut in den Adern gefroren. Siebenpfahl würde
nicht einmal davor zurückschrecken, Menschenleben zu opfern, um an dieses Buch
zu gelangen. »Es ist zwar schwer vorzustellen, aber der Gedanke an das ewige Leben
gefällt mir«, sagte Krummhold.


»Wem gefällt der nicht?!« Siebenpfahl drehte sich mit einer
unerwartet raschen Bewegung um. »Darum müssen wir unbedingt das Buch finden und
den Zauber abschließen. Sollte uns das nicht gelingen, so würde die Zeit erst wieder
fünfhundert Jahre voranschreiten, bevor sich der Zeitsprung wiederholte.« Sein
Blick schien Krummhold zu durchbohren. »Lass uns nochmal zurück in mein Haus
gehen und ein paar Bücher durchstöbern, vielleicht finden wir ja doch einen
Hinweis.«


Auf der Treppe stand Johann und hatte alles mit angehört …


 


*


 


Als es an die Tür des alten Paters klopfte, blickte er überrascht von
seinem Buch auf und erhob sich schwerfällig, um zu öffnen.


Bäcker Eberhard stand vor der Tür und ein Lächeln zog über das
Gesicht des alten Geistlichen. Er mochte Eberhard, weil dieser oftmals Brot für
die Armen spendete und er in ihm eine gute Seele sah, die ihm Gott dankenswerter
Weise zur Seite gestellt hatte. Der Kampf gegen die Armut und Unterdrückung benötigte
eben viele helfende Hände. »Sei gegrüßt, Eberhard. Darf ich dich zu einem Becher
Wein hereinbitten?«


»Nichts lieber als das«, gab Eberhard erfreut zurück und leckte
sich genüsslich die Lippen.


Der Kaplan trat zur Seite. »Was führt dich zu mir?«


»Ich weiß nicht recht, wie ich es Euch sagen soll«, brachte Eberhard
stockend hervor. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich angespannt und unsicher.


»Dann tu es doch einfach.«


Eberhard seufzte. »Ich habe ein Gespräch mitbekommen. Also nicht
dass Ihr denkt, ich hätte bewusst gelauscht…«


»Nein, das denke ich nicht«, unterbrach ihn der Kaplan und deutete
ihm sogleich an, fortzufahren.


»Ich war also in der Wirtsstube und hörte, wie ein Mann hinter mir
zu einem anderen sagte, dass die Jungen, die bei Conrad Unterschlupf gefunden
haben … naja … mit dem Teufel im Bunde stehen sollen.«


»Das ist ein ernstzunehmendes Gerücht!«, meinte der Kaplan.


»Das denke ich auch.«


»Wie siehst du die Sache?«


»Die Jungen sind in Gefahr.«


»Da liegst du nicht falsch. Sie befinden sich sogar in großer Gefahr«,
pflichtete der Kaplan bei. »Tu mir bitte einen Gefallen. Geh und hole Conrad, sollte
er noch da sein. Die Gaukler beginnen gleich und ich vermute, dass er schon auf
dem Marktplatz ist.«


Eberhard erhob sich und verließ eilig den Raum. Gerade als er zur
Tür herausgetreten war, sah er Conrad um die Ecke verschwinden und eilte ihm
nach. »Warte, Conrad, nicht so schnell«, rief er hinterher.


Conrad blickte sich um und blieb stehen. »Was gibt es denn so Wichtiges?«


»Der Kaplan wünscht dich zu sprechen.«


»Ich wollte gerade auf den Marktplatz zu den Gauklern. Immerhin
gibt es diese Gelegenheit nicht jeden Tag«, erklärte Conrad.


»Es ist sehr wichtig und ich möchte dich bitten, sofort mitzukommen.«


Eigentlich hatte Conrad keine Lust, auf die Vorstellung der Gaukler
zu verzichten, doch Eberhards Gesichtsausdruck ließ eine böse Vorahnung in ihm
aufkommen.


Als sie die Unterkunft des Kaplans betraten, hatte dieser bereits
einen dritten Becher auf den Tisch gestellt und war dabei, ihn mit Wein zu
füllen. »Sei gegrüßt, Conrad!«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. »Schön,
dass du gekommen bist.«


Conrad nickte. »Seid gegrüßt, Kaplan«, gab er höflich zurück, während
sein Blick auf die Weinbecher fiel.


Der Kaplan nahm Platz und deutete seinen Gästen mit einer kurzen Handbewegung
an, es ihm gleichzutun. Dann bat er Eberhard, Conrad von seinen Beobachtungen
zu berichten.


Als Eberhard Conrad erzählt hatte, was ihm in der Wirtsstube zu
Ohren gekommen war, erschrak Conrad, denn er hatte richtig vermutet; das
Gerücht ging bereits umher.


Conrad entschloss sich, die beiden einzuweihen und ihnen alles
über die Jungen und den Zeitsprung zu erzählen. Er kannte sie beide gut und
wusste, dass er ihnen vertrauen konnte.


Nachdem er ihnen alles erzählt hatte, konnte er förmlich spüren,
wie es in ihren Köpfen arbeitete.


Langsam blickte der Kaplan auf und musterte Conrad. »Ist das nicht
eine ... wie soll ich es sagen … unglaubliche Geschichte, die du uns da gerade erzählt
hast?«


Conrad holte tief Luft. »Ich kann verstehen, dass Ihr zweifelt,
aber es ist die Wahrheit. Wenn Ihr möchtet, kommt später in unsere Unterkunft
und lasst es Euch beweisen.«


 


*


 


Conrad gesellte sich zu Margret, doch die bemerkte ihn nicht
einmal, so sehr war sie vom Schauspiel der Gaukler fasziniert. Diese jonglierten
mit brennenden Fackeln und liefen dabei wild durcheinander. All die umstehenden
Zuschauer – die reichlich vorhanden waren – blickten gebannt auf das Spektakel,
wobei ihnen die Begeisterung aus den Gesichtern abzulesen war. Immer wieder
spendeten sie lauten Applaus und johlten zustimmend, in vorderster Reihe die
Kinder, dahinter die Erwachsenen.


»Gefällt es dir?«, fragte Conrad seine Frau und ergriff liebevoll
ihren Arm. Sie sah herum und blickte ihn freudig an. »Sehr sogar«, rief sie.
Dann gab sie ihm einen raschen Kuss auf die Wange und wandte sich wieder dem Geschehen
zu.


Conrad sah hinüber zu Irmel. Sie stand auf einer Mauer und hüpfte
mit freudestrahlendem Gesicht auf und ab. Immer im Takt der Musik, die die
Vorstellung umrahmte. Daneben standen die Jungen mit Caspar. Auch sie schauten
dem Treiben gebannt zu und johlten ab und an zustimmend.


Die Gaukler beendeten ihre Vorstellung und genossen den Applaus
der vielen Menschen. Es wurden Geldstücke vor ihnen in den Sand geworfen. Ein
kleiner Junge und ein kleines Mädchen traten aus der Gruppe hervor und begannen
eifrig damit, die Münzen aufzusammeln; später sollte sich herausstellen, dass
es ein erfolgreicher Tag für die Spielleute gewesen war.


Conrad schaute herum, wobei ihm drei Männer auffielen. Sie kamen
soeben die Burgstraße herunter. Es waren Siebenpfahl, Krummhold und Johann.
»Verdammt«, dachte er und lief zu den Jungen hinüber, um sich sicherheitshalber
in ihrer Nähe aufzuhalten.


Als die Jungen ihn erblickten, lächelten sie und er nickte ihnen
kurz zu, dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. Er drehte den Kopf in
Richtung der drei Männer, die mittlerweile am Rande des Marktplatzes angekommen
waren.


Siebenpfahl trat direkt neben die Jungen. Mit stechendem Blick sah
er sie an, wandte sich jedoch sofort wieder von ihnen ab, als einer der
Spielleute im bunten Kostüm vor die angesammelte Menschenmenge trat und um Ruhe
bat. Er hielt die Hände weit nach oben gestreckt, bis endlich alle verstummt
waren. Dann begann er zu sprechen,


 


»Liebe
Leute, lasst euch sagen,


was mir
so alles zugetragen.


Vor
langer Zeit, das sollt ihr glauben,


da wollt
ein Räuber Kinder rauben.


Er war sehr
groß … hat‘ dunkles Haar


und
hinter sich ne Kinderschar.


Ich rat
euch sehr, gut aufzupassen,


sonst
wird er auch die euren fassen.«


 


Nachdem er geendet hatte, fielen Geldstücke vor ihm in den Sand.
Er bückte sich nach ihnen, um sie aufzusammeln. Dann trat er in die Gruppe der
Spielleute zurück.


Nun erklang wieder Musik und einige der Leute begannen zu tanzen.
Andere klatschten zu dem Rhythmus in die Hände und alles wirkte ausgelassen und
fröhlich. Den Jungen gefiel die Stimmung, die nun immer ausgelassener wurde.


»Habt ihr jemals so etwas gesehen?«, fragte Siebenpfahl lauernd.
Langsam drehte er den Kopf und musterte die Jungen, während ein spöttisches Grinsen
über sein Gesicht zog.


»Ja, das haben wir schon öfter miterlebt!«, antwortete André schlagfertig
und blickte zu Marcel. Er versuchte in seinem Gesicht abzulesen, ob seine
Antwort nun richtig oder falsch gewesen war. Doch Marcel verzog keine Miene.


Siebenpfahl entfernte sich ohne ein weiteres Wort, Krummhold und
Johann folgten ihm.


»Irgendwie habe ich das Gefühl, als wüssten die Herrschaften, wer
ihr seid«, flüsterte Conrad.


»Na wenn schon«, gab Leon gleichgültig zurück und machte eine
abwertende Handbewegung.


Margret gesellte sich in ihre Runde. Nachdem sie alle mit einem
kurzen Blick bedacht hatte, fragte sie erstaunt: »Was macht ihr denn für
Gesichter? Erfreut euch doch des Festes.«


Conrad trat einen Schritt näher an Margret. »Wir denken, dass Siebenpfahl
und seine zwei Begleiter wissen, dass die Jungen den Zeitsprung mitgemacht haben.«


»Oh!« Margret zog die Augenbrauen hoch. »Das ist aber gar nicht gut!«,
sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. Sie betrachtete die Jungen, die
sie auf andere Gedanken bringen musste. »Wir besorgen uns etwas zu essen. Was
haltet ihr davon?«


»Essen ist immer gut«, stimmte Tom zu und leckte sich genüsslich
über die Lippen.


Sie gingen entlang der Burgstraße, die von unzähligen Ständen gesäumt
war. Viele Menschen waren zugegen. An einigen Ständen wurden Dinge vorgeführt;
so zeigte ein Händler, wie man mit der von ihm angepriesenen Bürste einen
Winterpelz reinigen konnte. Er bezeichnete sie als das Allerbeste, was es
derzeit zu kaufen gab. Eine alte Frau, die sich unter den Zuschauern befand,
schüttelte den Kopf. »Erst müsste ich überhaupt einen Winterpelz haben«, scherzte
sie und fügte hastig an. »Ich habe ja noch nicht einmal einen Sommerpelz!«


Die umherstehende Menge brach in schallendes Gelächter aus und
auch der Händler nickte anerkennend. »Möge Gott Euch irgendwann einen
Sommerpelz bescheren«, rief er belustigt.


Plötzlich blieb Tom stehen. Er deutete zu einer gut besuchten Bude
hin, in der sich eine Frau und ein junges Mädchen befanden. Rauch stieg auf und
der Geruch war mehr als einladend. Das Mädchen dürfte etwa dreizehn Jahre alt
gewesen sein. Ihr langes blondes Haar reichte ihr bis weit über die Schultern
und umrahmte ihr hübsches Gesicht. Nun erblickte sie die Jungen und musterte
sie. Als sich ihr Blick mit dem von Marcel traf, lächelte sie scheu und wandte
sich schnell wieder dem Fleisch zu, das sie über dem Feuer drehte.


Marcel konnte seinen Blick nun kaum mehr abwenden. Zu gut gefiel
ihm das Mädchen. Er wollte unbedingt an diesen Stand und trat zwischen Leon und
Christopher hindurch, indem er sie einfach nach links und rechts zur Seite
schob. »Lasst uns etwas essen, ich habe einen Bärenhunger.«


Leon und Christopher sahen sich verdutzt an, folgten Marcel jedoch
sofort. Als sie am Stand angekommen waren, grinsten sie verschmitzt. »Jaja, der
Hunger«, lästerte Leon und blickte dabei in gespielt auffälliger Weise zu dem
Mädchen hin. 


Marcel wurde rot und hätte Leon erwürgen können, denn das Mädchen
hatte die Worte gehört und deutete sie allem Anschein nach folgerichtig. Sie
grinste vor sich hin, den Blick weiter auf das Fleisch gerichtet.


Der Geruch allein verriet schon, dass es hier etwas Leckeres zu
essen gab. So wie es aussah, verstand das Mädchen sein Handwerk, kamen doch
ständig Passanten vorbei, die in den höchsten Tönen den guten Fleischgeruch lobten.


Margret hatte sich mittlerweile bis nach vorne durchgearbeitet und
stand jetzt direkt neben Marcel. »Hast du etwas bei dir, womit du bezahlen
kannst?«, fragte sie leise und lächelte, ohne dabei den Blick vom Grill
abzuwenden.


Marcel überlegte, dann beugte er sich etwas zu Margret herunter.
»Daran habe ich gar nicht gedacht … vor lauter Hunger.«


Margrets Lächeln verstärkte sich. »Aha!«, bedachte sie das Mädchen
mit einem kurzen, jedoch vielsagenden Blick.


Marcel gab sich geschlagen. Er verdrehte die Augen und schnitt
eine Grimasse. Sie alle hatten es bemerkt, und er würde noch einige Sticheleien
über sich ergehen lassen müssen.


Das Essen schmeckte vorzüglich. Sie hatten sich seitlich des Standes
in eine Nische gestellt und aßen genüsslich. Margret hatte bezahlt und stand
nun mit einem fast leeren Geldbeutel da. Eine solch große Anzahl von Mäulern
hatte sie bisher noch nicht stopfen müssen. Da sie und Conrad nicht viel
verdienten, würde die Familie nun auf andere Dinge verzichten müssen. Marcel
vereinbarte daraufhin mit Christopher, dass sie Margret den ganzen Lohn geben
würden, den sie für den Botengang zur Burg Rodenstein erhalten hatten.


Nachdem sie gegessen hatten, gingen sie weiter. Marcel wäre gerne
geblieben. Er blickte sich nochmals nach dem Mädchen um, das ihm kurz zuwinkte.


Plötzlich herrschte heller Aufruhr: Ein Mann in einem zerlumpten
Umhang wurde von der Meute ergriffen. Sein Gesichtsausdruck spiegelte panische
Angst wider.


»Schlagt ihm die Hände ab, dem elenden Tagedieb«, rief der Händler,
vor dessen Stand sich das Ganze abspielte. Zwei Männer von kräftiger Statur
hoben den Ertappten, der nicht größer als ein Meter und Fünfzig war, in die
Höhe und stellten ihn der Menge zur Schau. Manche der Umherstehenden lachten
und spotteten ob seiner Körpergröße. Andere wiederum forderten, dass man ihn
doch am besten gleich hängen sollte.


Endlich schritten zwei Wachmänner ein. Sie schoben die Schaulustigen
zur Seite und drängten sich zum Ort des Geschehens vor. »Was gibt es, dass ihr
diesen Mann festhaltet?«, fragte einer von ihnen.


»Er wollte mich bestehlen!«, rief sogleich der Standbesitzer dazwischen
und deutete auf die am Boden liegende Hose. »Zum Glück haben ehrbare Bürger den
Diebstahl beobachten und ihn überwältigen können.«


Die Wachmänner blickten auf die Hose, die etwa zwei Meter vor dem
Stand auf dem Boden lag. Während sie der eine aufhob, wandte sich der andere
dem Gefangenen zu. »Stimmt es, wessen dich der Händler beschuldigt?«


»Ich wollte sie nur ansehen und nicht stehlen«, stammelte der
Beschuldigte. Sein Aussehen war erbärmlich. Er hatte nur noch zwei Zähne im
Mund, doch auch die würden ihm bestimmt bald herausfallen, so verfault waren
sie. Sein Gesicht war faltig und dunkel gebräunt, was ihm ein zigeunermäßiges
Aussehen verlieh. Man hätte ihn auf sechzig schätzen können, doch war er bestimmt
um einiges jünger.


»Wer hat beobachtet, dass er die Hose stehlen wollte?«, fragte der
Wachmann in die Menge.


»Ich«, antwortete ein gutgekleideter und vornehm wirkender Herr.
»Er wollte die Hose unter seinem Umhang verschwinden lassen, und danach vermutlich
das Weite suchen.«


Die Jungen waren geschockt. Vom einen auf den anderen Moment hatte
sich das Blatt gewendet; von einem fröhlichen und stimmungsvollen Markt in eine
bedrohliche Situation, wo Menschen den Tod eines anderen forderten, nur weil
dieser eine Hose stehlen wollte oder es ihm einfach nur vorgeworfen wurde.


Bei dem Zeugen handelte es sich um den Bruder des Burgvogtes. Er
war der Besitzer des Badehauses, ein ehrbarer Bürger, dem man mehr glaubte als
einem Dahergelaufenen.


Der Wachmann bekam nun einen weitaus freundlicheren
Gesichtsausdruck. »Wenn Ihr das sagt, so wird es wohl seine Richtigkeit haben«,
sprach er. »Wo kämen wir hin, wenn das Wort eines Ehrenmannes nicht mehr dem
eines Wegelagerers standhalten könnte!«


Die Wachmänner nahmen den zum Dieb erkorenen Mann in ihre Mitte
und bahnten sich mit ihm einen Weg durch die mittlerweile reichlich versammelte
Zuschauermenge. Immer wieder beteuerte der Kleinwüchsige seine Unschuld und
verfiel dabei in ein wahres Gejammer, doch wurde ihm von niemandem mehr Gehör geschenkt.


Mit gedrückter Stimmung schauten Marcel und seine Freunde drein.
Conrad konnte ihr Unbehagen deutlich spüren. Er klatschte in die Hände. »Kommt,
lasst uns gehen und den restlichen Tag genießen.«


Auf dem Weg zurück zur Burg, der sie noch einmal an all den
Ständen vorbeiführte, fiel Christopher eine seltsame Gestalt auf. Sie hielt
sich zwischen zwei Ständen auf, die nicht sonderlich groß waren und einen eher
armseligen Eindruck machten. Der Mann trug einen ungepflegten Bart und eine
schmutzige Mütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Sein Umhang war zerrissen
und zerfranst und man konnte schlecht sagen, welche Farbe er ursprünglich einmal
hatte. Er stand da und betrachtete Christopher mit scheuem Blick.


Margret, die dicht hinter Christopher ging, spürte dessen
zögerlichen Schritt. Sie blickte auf und sah, dass sich Christopher und Rufus
anstarrten. Während sie Rufus zulächelte, schubste sie Christopher an. »Geh
weiter, der tut dir nichts!«


Ein Stück entfernt, drehte sich Christopher um. »Was war denn das
eben für eine Gestalt?«, verzog er angewidert das Gesicht. »Ist ja erschreckend!«


»Das war Rufus«, erklärte Margret. »Er ist ein armer Kerl und lebt
größtenteils im Wald. Immer wenn Markt ist, schleicht er hier umher und hofft etwas
Essbares auf dem Boden zu finden. Er tut niemandem etwas und spricht fast nie
ein Wort. Also lass ihn in Ruhe und verspotte ihn nicht!«


Christopher dachte über Margrets Worte nach. »Wieso lebt er im
Wald? Wieso fragt er nicht, ob ihm die Stadt eine Unterkunft zur Verfügung stellt?«


Margret lachte auf. »Warum sollte ihm die Stadt eine Unterkunft
geben, wenn er doch kein Einkommen hat, um sie bezahlen zu können?«


»Aber man kann ihn doch nicht einfach im Wald sich selbst überlassen!«,
zeigte sich Christopher hartnäckig.


»Jeder ist für sich selbst verantwortlich und muss sich um Arbeit
bemühen. So ist das Leben nun mal.« Margret konnte nicht nachvollziehen, was
Christopher da verlangte. Wortlos gingen sie weiter.


Für Christopher war das Thema Rufus jedoch noch nicht beendet. Er
wollte Margret später nochmals darauf ansprechen. Nach seinem ersten und
abwertenden Urteil über den Mann tat dieser ihm nun leid.


Mittlerweile waren sie am unteren Burgtor angelangt. Sie mussten
warten, weil gerade eine Kutsche von der anderen Seite hindurchfuhr und der
Mann auf dem Kutschbock seine liebe Mühe mit dem störrischen Pferd hatte. »Was
ist mit deinem Pferd los, Oskar?«, rief einer der Männer, die bereits vor dem
Tor warteten. »Es ist doch sonst nicht so ängstlich.«


»Was weiß ich?«, rief der zurück. Dann ließ er die Zügel auf den
Rücken das Tieres krachen und schnalzte dabei mit der Zunge. Das Tier setzte
sich widerwillig in Bewegung und gab den Weg durch das Tor frei.


Sie gingen weiter, nur Tom blieb stehen. Er betrachtete das vorbeifahrende
Gefährt etwas genauer. Es knirschte und ächzte vor sich hin. Das Holz sah
verwittert aus. Hinten auf der Ladefläche stand ein aus dünnen Ästen
geflochtener Käfig, in dem sich drei Gänse befanden. Ein kleiner Junge saß
daneben, der Tom anlächelte und dabei in ein trockenes Stück Brot biss.


Margret drehte sich um. »Na los!« winkte sie Tom herbei. »Komm
schon, sonst verlieren wir dich noch.«


Als Tom zu den anderen aufgeschlossen hatte, erklärte ihm Margret,
dass der Bauer einmal pro Woche auf die Burg kam, um Gänse zu verkaufen.


In der Unterkunft angekommen, nahmen sie auf dem strohbedeckten
Boden Platz. Sie waren seit einigen Stunden auf den Beinen und benötigten etwas
Ruhe.


»Wie hat es euch gefallen?«, fragte Conrad.


»War ganz gut, bis auf eine Sache«, antwortete Christopher.


»Und das wäre?«, hakte Conrad nach.


»Ich kann es absolut nicht fassen, dass Menschen, so wie dieser
Rufus, einfach in den Wald geschickt und sich selbst überlassen werden.«
Christopher machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihm diese Tatsache zusetzte.


»Ich habe dir doch bereits erklärt, dass er keine Arbeit hat!«, schüttelte
Margret verständnislos den Kopf.


»Wie … der lebt im Wald?«, fragte Pascal. »Von wem redet ihr
eigentlich?«


Margret erzählte den Jungen von Rufus, wobei sich die Freunde
immer wieder kurze Blicke zuwarfen. »Wenn ich ehrlich bin«, warf Marcel ein, »kann
ich das auch nicht so ganz glauben. Man schickt doch keine Leute zum Leben in
den Wald.«


Margret verzog den Mund, »Es hat ihn auch gar keiner dorthin
geschickt. Er kann doch weiterziehen und anderswo nach Arbeit suchen.«


»Die Leute sterben also, wenn sie im Winter nichts Essbares finden?«,
hakte Leon nach.


»Das kommt vor«, antwortete Conrad.


»Das ist doch unglaublich!«, schüttelte Tom den Kopf. »Unfassbar.«


»Wenn ein Mann keine Arbeit hat, so muss er eben von Stadt zu Stadt
ziehen und sich welche suchen«, versuchte ihn Conrad aufzuklären. »Sie bekommen
zwar für eine Nacht Essen und Schlafplätze in der Kirche zugestanden, aber am
nächsten Tag müssen sie weiter. So sind sie gezwungen, Arbeit zu finden und
sich nicht einfach auf Kosten anderer zu ernähren. Was ist daran so schlimm?«


Marcel hob den Zeigefinger. »Bei uns bekommen die Leute, die keine
Arbeit haben, eine Wohnung, Essen, Kleidung und alles sonst, was man zum Leben
benötigt, vom Staat gestellt. Da muss niemand verhungern.«


»Wirklich?«, zeigte sich Conrad überrascht. »Das bedeutet, dass
man nichts tun braucht, aber alles bekommt?«


»Naja, alles ist wohl schon stark übertrieben«, warf Pascal
ein.


»Ich wüsste nicht, was man außer den Dingen, die Marcel soeben
aufgezählt hat, sonst noch brauchen könnte«, entgegnete Conrad und sah seine
Frau fragend an.


Margret lächelte spitzbübisch. »Da würde ja keiner mehr einen
Handschlag tun und nur darauf warten, bis man ihm alles bringen würde.«


»Bei uns sind die meisten Leute froh, wenn sie Arbeit haben und
sich ein bisschen mehr leisten können als die, die keine haben«, wehrte sich
Christopher gegen Margrets Unterstellung.


»Naja, bei uns sterben auch nicht allzu viele an Hunger, da sie
oftmals Almosen bekommen. Sie haben aber kein Anrecht darauf, es sind
freiwillige Gaben der Bürger. Wenn also jemand böse und hinterhältig ist, so
bekommt er eben nichts«, beendete Conrad die Diskussion. Er stand auf und klopfte
sich das Stroh von der Hose. »Ich gehe nochmal schnell beim Kaplan vorbei.« Dann
verschwand er zur Tür hinaus.


André grinste. »Wenn also jemand böse und hinterhältig ist, bekommt
er eben nichts«, wiederholte er Conrads letzten Satz und fügte an. »Dagegen
wäre wohl in unserer Zeit auch nichts einzuwenden.«


 


*


 


Kaplan Balthasar war tief in Gedanken versunken. Das, was ihm
Conrad über die Herkunft der sechs Jungen erzählt hatte, beschäftigte ihn. Über
zwei Stunden hatte er nun damit verbracht, in alten Büchern nach Hinweisen zu
suchen und war, zu seiner eigenen Verblüffung, soeben fündig geworden. Einer alten
Überlieferung konnte er entnehmen, dass die Zeit, so wie Gott sie geschaffen
hatte, nicht unantastbar war. Anhand eines bestimmten Buches und ein paar
übermenschlicher Fähigkeiten, war sie durchaus beeinflussbar.


Er blickte auf das Buch, das er in Händen hielt. Schon seit vielen
Generationen wurde es von Kaplan zu Kaplan weitergegeben, gehütet wie ein
Geheimnis, immer mit der größtmöglichen Vorsicht behandelt. Es barg viele
Hinweise und er wusste nun, dass man erst dann etwas mit ihnen anfangen konnte,
wenn man direkt mit den Dingen konfrontiert wurde. Der normale Leser überflog sie
… waren es doch so viele. Er dachte damals, als er vor über dreißig Jahren das
erste Mal darin las, dass es wohl den Wahnvorstellungen einer seiner Vorgänger entsprungen
sein musste. Für ihn war dieses Buch bis hin zum heutigen Tage bedeutungslos gewesen.


Sollte also etwas Wahres an Conrads Geschichte sein, so würde er,
der Kaplan, im Sinne Gottes handeln und den Jungen dabei helfen, wieder in ihre
Zeit zurückzukehren. Der von Siebenpfahl verhängte Zauber über die Zeit würde
damit hoffentlich zerstört werden.


Er musste sich mit Conrad und den Jungen unterhalten und zwar
schnell. Er stand auf und ging zur Tür, was er mühselig tat, denn seine Gelenke
schmerzten immer dann am meisten, wenn er sich nach längerem Sitzen erhob. Gerade,
als er die Tür öffnen wollte, klopfte es.


Draußen stand Conrad.


»Das trifft sich gut!«, freute sich der Kaplan. »Ich wollte gerade
Ausschau nach dir halten.«


Conrad konnte sich denken, um was es ging. »Was kann ich für Euch tun?«,
fragte er.


»Würde es dir etwas ausmachen, die Jungen zu holen?«, bat der
Kaplan und griff sich an den Rücken. »Ich kann so schlecht laufen und würde
gerne darauf verzichten, den Weg zu euch zurückzulegen.«


Conrad nickte. »Wie Ihr wünscht.« Er eilte davon.


Kurze Zeit später saßen Conrad und die Jungen in der Behausung des
Kaplans. Während der alte Kaplan noch ein paar Becher herbeiholte, sahen sich die
Jungen um. Es sah hier schon um einiges komfortabler aus als in Conrads
Unterkunft. Hier gab es Stühle und einen Tisch, ein Regal mit vielen Büchern,
sowie ein paar Bilder an den Wänden. Zudem ließ eine zweite Tür erahnen, dass
es noch einen weiteren Raum gab, den der Kaplan bewohnte.


»Die Tür führt zu meinem Schlafgemach«, erklärte der Pater, dem Toms
Blick zur Tür nicht verborgen geblieben war.


»Ah ja!«, antwortete Tom und blickte zum Kaplan herum, der gerade
die Becher auf dem Tisch abstellte und ihnen Wasser eingoss. Tom lief rot an,
denn er fühlte sich ertappt. »Entschuldigt!«, bat er. »Ich wollte nicht neugierig
sein.«


»Keine Ursache«, gab der Kaplan schmunzelnd zurück und ließ sich
in seinem Sessel nieder. Er nahm das Buch, das neben ihm auf dem Beistelltisch lag
und bedachte Conrad mit einem bedeutungsvollen Blick. Dann wandte er sich wieder
den Jungen zu, »Conrad hat mich in euer Geheimnis eingeweiht«, sprach er. »Natürlich
hörte es sich für mich erst einmal unglaublich an und ich hatte meine Zweifel,
doch dann, nachdem ich eine bestimmte Stelle in diesem Buch gefunden hatte,
waren die Zweifel verschwunden.« Vorsichtig schlug er das Buch auf, blätterte Seite
für Seite weiter, wobei er zwischendurch immer wieder mit schnell hin und her
huschenden Augen ein paar Zeilen überflog. Dann hatte er die Stelle gefunden. »Hört
gut zu, was hier geschrieben steht. Die von Gott geschaffene Zeit ist nicht
sicher vor dem Bösen. Wer ein bestimmtes Buch in seinen Besitz bringe und Böses
im Schilde führe, der kann die Zeit beherrschen. Um die Zeit zu beherrschen,
sind jedoch viele Aufgaben zu bewältigen. Sie sind so ausgewählt, dass ein normaler
Mensch sie nicht zu erfüllen vermag. Würde es jedoch einem Magier gelingen, so
hätte derjenige eine unendliche Macht bis in alle Ewigkeit.«


»Das bedeutet, dass wir die Möglichkeit hätten, wieder in unsere
Zeit zurückzukehren?«, schloss Pascal daraus.


Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann fuhr der Kaplan in
seiner Rede fort. »Wenn ihr in den Besitz des Buches kommen solltet und in der
Lage wärt, alle Aufgaben zu erfüllen … dann ja!«


»Ich dachte, das können nur Magier?«, versuchte Marcel zu widersprechen,
denn das hatte der Kaplan doch gerade aus dem Buch vorgelesen.


»Wir müssen es eben versuchen und hoffen, dass es uns gelingt.« Der
Kaplan hob die Hände und verzog den Mund. Er konnte nicht versprechen, dass es funktionieren
würde, doch ein Versuch war es allemal wert.


»Aber wo fangen wir an?«, fragte Conrad.


»Das ist eine gute Frage!«, bemerkte der Kaplan, als es laut an
die Tür klopfte.


Während die Jungen erschrocken dreinschauten, wirkte Conrad neugierig.


»Herein«, rief der Kaplan, als sich auch schon langsam und
knarrend die Tür öffnete.


Gebannt warteten sie ab, wer es wohl sein würde … als sie Bäcker Eberhard
erkannten. »Entschuldigt die Störung«, bat der. »Aber die Geschichte lässt mir
keine Ruhe!« Er schloss die Tür hinter sich und blieb seitlich neben ihr stehen.
»Wenn ich etwas helfen kann, so sagt es mir nur.«


Der Kaplan nickte dem Stadtbäcker zu. »Danke, das ist gut, denn
ich denke, dass wir jede Hilfe gebrauchen können!« Er ließ Eberhard einen Becher
Wein reichen, dann prosteten sie sich zu.


Plötzlich hatte Marcel einen Einfall. »Wir sollten uns an die
Fersen von Siebenpfahl und seinen Kumpanen heften. So können wir eventuell in
Erfahrung bringen, wo wir überhaupt beginnen müssen«, schlug er vor.


»Sehe ich auch so!«, stimmte Christopher zu.


Der Kaplan nickte. »Dann lasst uns damit beginnen!« Er legte das
Buch auf dem kleinen Seitentisch neben seinem Sessel ab und erhob sich …


 


*


 


Zur gleichen Zeit in Siebenpfahls Haus: Siebenpfahl
und Krummhold hatten keine Hinweise in den unzähligen Büchern finden können.


Gemeinsam mit Johann verließen sie das Haus, um sich auf den Weg
zur Burg zu begeben, als der Burgvogt mit seiner Gemahlin vorüberschritt.


Das Ehepaar blieb stehen und grüßte die drei Männer, was Siebenpfahl
freundlich erwiderte. Dann wandte er sich mit einem Augenzwinkern dem Vogt zu. »Wie
ich sehe, führt Ihr Eure charmante Frau Gemahlin zu einem Einkauf durch die
Burgstraße.«


Der Vogt lachte auf und griff an seinen Umhang, unter dem er den Münzbeutel
verstaut hatte. Mit tiefer Bassstimme antwortete er: »Oh ja, ich hoffe nur,
dass der Inhalt meines Geldbeutels auch ausreichen wird.«


Alle lachten und die drei Männer gingen weiter ihres Weges.


Am Marktplatz angekommen, mussten sie feststellen, dass dieser zwar
noch immer gut besucht war, doch von den Jungen jede Spur fehlte. Siebenpfahl
betrachtete Johann. Er hatte das ungute Gefühl, dass dieser nicht mehr unter
dem Einfluss des Pulvers stand. Als Johann zu ihm herumblickte und Siebenpfahl das
kurze Zucken im Gesicht des alten Mannes vernahm, sah er seinen Verdacht
bestätigt. Er musste Krummhold später unbedingt darauf ansprechen.


Im Turm angekommen, forderte Siebenpfahl Johann auf, sich zu
setzen. Er selbst ging mit Krummhold nach oben, um ein paar Dinge zu besprechen.


»Was gibt es so Wichtiges?«, fragte Krummhold, als sie Platz genommen
hatten.


»Mehrere Dinge!«, antwortete Siebenpfahl gereizt.


 


Johann schlich auf leisen Sohlen die Treppenstufen empor, um die
beiden Männer zu belauschen. Er wollte wissen, was Siebenpfahl nun mit ihm
vorhatte. »Hast du Johann das Pulver jeden Tag untergemischt, so wie ich es dir
auftrug?«, hörte er Siebenpfahl sprechen, worauf Krummhold ihm erzählte, weshalb
er das Pulver nur einmal kurzzeitig abgesetzt hatte.


Johann schlich die Treppe wieder hinab und verließ eilig den Turm.
Er konnte von Glück reden, dass Siebenpfahl die Tür nach seinem Eintreten nicht
abgeschlossen hatte und er somit die Gelegenheit zur Flucht nutzen konnte …


 


*


 


Nachdem sie mit dem Kaplan und Bäcker Eberhard die weitere Vorgehensweise
besprochen hatten, begaben sich Conrad und die Jungen auf den Heimweg. Gerade waren
sie am Turm vorbeigegangen, als Johann heraustrat. Er blickte ihnen hinterher,
und als sie in ihrer Unterkunft verschwunden waren, eilte er an ihre Tür und klopfte.


Als Conrad öffnete, stand ihm die Überraschung ins Gesicht
geschrieben. »Was verschafft uns die Ehre?«, fragte er verhalten.


»Darf ich hereinkommen?«, bat Johann. »Ich muss mit euch sprechen.«


Conrad blickte sich kurz nach den anderen um, dann trat er zur
Seite, um Johann einzulassen.


Bei Johanns Eintreten schauten sich die Jungen fragend an. Was
mochte ihn hierherführen? Er war doch Schuld oder, besser gesagt, Mitschuld an
ihrer augenblicklichen Situation.


Johann spürte das Misstrauen, das von den Jungen ausging, und
wusste nicht richtig, wie er beginnen sollte. Sein schlechtes Gewissen plagte
ihn.


»Setz dich zu uns«, bot ihm Margret freundlich an.


Johann freute sich über die Ablenkung. »Danke!«, erwiderte er und nahm
zwischen Irmel und André auf dem frischen Stroh Platz.


»Was ist der Grund deines Besuches?«, wollte Conrad wissen.


Johann sah verlegen zu Boden, dann richtete er den Blick auf die Jungen.
»Es tut mir unendlich leid, was euch zugefügt wurde. Leider konnte ich das alles
vorher nicht wissen und habe Krummhold unbewusst als Handlanger gedient! Die
ersten Tage hatte mir Krummhold ein Pulver untergemischt, sodass ich meinen
eigenen Willen verlor.«


Leon blickte Marcel fragend an, was Johann sofort auffiel. Schnell
fügte er an: »Es ist noch nichts verloren, wir können den Zeitsprung zurück in
unsere Zeit machen.«


»Das ist ja eine gute Nachricht!«, freute sich Conrad.


»Ja, das ist es wohl! Aber es gibt auch eine schlechte Nachricht:
Wir haben nur noch bis Mittwoch Mitternacht Zeit«, bremste Johann die Euphorie,
die er aus Conrads Stimme heraushörte.


Nach einem kurzen Moment der Stille richtete Tom seinen Blick auf
Johann- »Woher wollen Sie das wissen?«


Johann antwortete mit ruhiger Stimme: »Ich habe ein Gespräch
zwischen Siebenpfahl und Krummhold mitgehört, in dem sie sich darüber
unterhielten. Übrigens könnt ihr du zu mir sagen – ich bin Johann.«


Nachdem sie sich alle bei Johann vorgestellt hatten, fragte Conrad:
»Was genau hast du aus dem Gespräch zwischen den beiden entnommen?«


»Soweit ich die ganze Sache beurteilen kann, ist der Zeitsprung
zwar vollbracht worden«, erklärte Johann, »doch würde die Zeit nun fünfhundert
Jahre voranschreiten, bevor der Zeitsprung aufs Neue stattfinden würde.«


Conrad schaute zu Margret, dann wieder zu Johann, »Das würde
bedeuten, dass wir immer wieder auf die Welt kommen, sterben, auf die Welt
kommen … und immer so weiter?«


»Das würde es bedeuten!«, bestätigte Johann.


»Verdammt!«, entfuhr es Tom. »Dann würden wir ja niemals den
Autoführerschein machen können!«


Marcel schüttelte den Kopf … während Johann ein flüchtiges Lächeln
über die Lippen brachte. »So, wie ich es mitbekommen habe, versucht Siebenpfahl
in den Besitz eines bestimmten Buches zu kommen. Mit diesem könnte er dann die
Zeit gewissermaßen einfrieren.«


»Was bedeuten würde, dass wir ewig leben!«, schlussfolgerte Conrad.


»Richtig erkannt!«, lobte Johann.


»Wäre auch kein schlechter Gedanke!«, äußerte Conrad schmunzelnd,
was Margret mit einem langgezogenen »Coooonraaaad!« bedachte.


»War doch nur ein Spaß!«, brummte Conrad und meinte dann zu Johann.
»Das deckt sich mit dem, was der Kaplan in einem alten Buch gefunden hat. Ich denke,
wir können dir vertrauen!«


»Das könnt ihr!«, versicherte Johann. »Ihr habt mein Ehrenwort!«


Conrad erhob sich. »Gut, dann werde ich schnell zu Kaplan
Balthasar gehen, um ihm die gute Neuigkeit zu überbringen.


 


Conrad klopfte an die Tür von Kaplan Balthasars Unterkunft, worauf
es nicht lange dauerte, bis geöffnet wurde. Eberhard trat hervor und musterte
Conrad mit fragendem Blick.


»Ich habe Neuigkeiten!« Conrad trat an Eberhard vorbei ins Innere.
»Wir haben überraschend Hilfe erhalten«, sprudelte es auch schon aus ihm heraus.
»Johann, der Gehilfe von Krummhold, hat sich uns angeschlossen.«


Der Kaplan überlegte einen Moment, dann wurde sein Gesichtsausdruck
ernst. »Könnte es nicht sein, dass es ein Trick ist, mit dem sie uns zu
überlisten versuchen?«


Conrad schüttelte den Kopf, »Nein, ich glaube ihm!«


Der Kaplan nickte. »Dann geh und hole nochmal die anderen. Wir
müssen uns absolut sicher sein.«


 


*


 


Die Jungen hatten auf dem Boden Platz genommen, da in der
Unterkunft des Kaplans nicht genügend Stühle vorhanden waren. Während der alte Geistliche
in einem Sessel saß, hatten Conrad, Johann und Bäcker Eberhard auf den Stühlen
Platz genommen. »Es hat sich etwas getan«, begann der Kaplan und bedachte
Johann mit einem vielsagenden Blick. »Wir haben einen Verbündeten bekommen, von
dem ich mir wichtige Hinweise erwarte!« Alle Blicke richteten sich auf Johann,
der sich noch immer ziemlich schäbig vorkam. Zwar wusste er, dass ihm das
Pulver, welches Krummhold ihm in den Tee gemischt hatte, seinen eigenen Willen
genommen hatte, doch plagten ihn trotz alledem Gewissensbisse. Dass er für die
Dinge, die er unter der Wirkung des Pulvers getan hatte, nichts konnte, war ihm
dabei kein großer Trost. Er nickte den Jungen zu, dann erzählte er, was er
wusste.


Als Johann geendet hatte, hob der Kaplan den Kopf. »Ich denke,
dass wir Johann vertrauen können und er uns nicht hinters Licht führen wird.
Als erstes müssen wir in Siebenpfahls Haus eindringen, um den Stein und die
Flüssigkeit zu holen! Dann sollten wir uns eingehend mit dem Zeitsprung
beschäftigen.«


»Das dachte ich auch gerade«, warf Conrad ein. »Jedoch … ob das so
einfach sein wird, ist eine ganz andere Sache!«


Johann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Einen kurzen
Moment blickte er in die wachsamen Augen das Kaplans, um dann zögerlich
hinzuzufügen: »Ich glaube, wir haben ein Problem! Die Flüssigkeit wird für
einen weiteren Zeitsprung nicht mehr ausreichen.«


»Und woher bekommen wir die Flüssigkeit?«, hakte André nach.


»Die werden wir nur mit Hilfe des Buches zusammenbrauen können«, wusste
der Kaplan. »Die notwendigen Zutaten sind darin enthalten. So müssen wir nur
noch die Höhle finden … und natürlich, vor allen Dingen … das Buch.«


Leon erhob sich und lief aufgeregt hin und her, wobei ihn die
anderen aufmerksam beobachteten. Plötzlich blieb er stehen, stemmte die Hände in
die Hüften und wandte sich dem Kaplan zu. »Haben wir überhaupt eine
Chance, dies alles in der kurzen Zeit zu schaffen?«


Der Kaplan hob die Augenbrauen. »Wir müssen es zumindest versuchen!«


Bäcker Eberhard deutete Leon an, sich wieder hinzusetzen, dann fasste
er zusammen: »Wir benötigen den Stein, die Flüssigkeit und das Buch der
Zauberpulver aus der Höhle. Doch zuerst einmal müssen wir die Höhle finden.
Wenn das alles getan ist, können wir den Zeitsprung angehen!«


Der Kaplan nickte. »Aber eines hast du vergessen!«


»Und das wäre?«


»Wir kennen den magischen Spruch nicht!«


»Welchen magischen Spruch?«, fragte Eberhard verblüfft.


»Alle Dinge, die von der Magie ausgehen, werden mit einem magischen
Spruch ausgelöst«, erklärte der Kaplan. »Egal, was es auch sei.«


»Ich glaube, dass Krummhold den magischen Spruch aus einem Notizbuch
von Siebenpfahl hatte, welches dem Stein und der Flüssigkeit beilag«, warf Johann
hastig ein.


»Wo ist das Notizbuch?«, fragte Marcel.


»Ich denke, dass es noch immer im Brunnen ist«, vermutete Johann.


»Das werden wir sehen«, meinte der Kaplan und blickte von Gesicht
zu Gesicht. »Wir müssen noch heute die Dinge aus Siebenpfahls Haus holen.«


Christopher und Marcel schauten sich bedeutungsvoll an. Es bedurfte
keiner Worte, denn sie wussten, was zu tun war.


»Was habt ihr?«, fragte der Kaplan, der ihre Blicke bemerkte.


»Wir werden ins Haus von Siebenpfahl gehen und die Sachen holen«,
antwortete Christopher.


»Sehr gut!« Der Kaplan erhob sich schwerfällig. »Johann wird euch begleiten!«


Johann griff unter sein Gewand und holte einen Schlüssel hervor. »Hinein
kommen wir schon mal«, meinte er stolz und hielt den Schlüssel in die Höhe,
sodass ihn jeder sehen konnte.


»Ich komme mit«, schlug Bäcker Eberhard vor. »Mein Haus liegt
schräg gegenüber dem von Siebenpfahl. Sollte etwas schiefgehen, so kann ich
euch Zuflucht bieten.«


»Sehr gute Idee!«, lobte der Kaplan.


»Und was, wenn Siebenpfahl bereits in seinem Haus ist?«, gab André
zu bedenken. »Könnte ja sein, dass die Kerle zwischenzeitlich zurückgegangen sind.«


»Hmmm«, brummte Conrad. »Ich muss im Turm sowieso das Stroh auf
dem Boden wechseln. Wenn ich hingehe und frage, ob ich es heute machen kann,
weil ich morgen keine Zeit habe, so wüssten wir, ob sie noch da sind. Eine
Weile könnte ich sie damit wohl aufhalten.«


»Versuche es!«, ermutigte ihn der Kaplan.


Als Conrad ein paar Minuten später zurückkam und mitteilte, dass
Siebenpfahl zugestimmt habe, machten sich Johann, Eberhard, Christopher und
Marcel auf den Weg.


Conrad zog sich derweil um. Er würde für das Wechseln des Strohs
etwa eine Stunde benötigen.


 


Wegen des Marktes war die Burgstraße noch immer sehr belebt. So
fiel es nicht sonderlich auf, als Johann und die beiden Jungen in Siebenpfahls
Haus eintraten. Kaum, dass sie es getan hatten, ging Johann zur Kellertür. Er
drückte den Türgriff nach unten und verharrte, dann drehte er sich langsam zu
den Jungen um, »Mist!«, sprach er. »Abgeschlossen!«


»Wie … abgeschlossen? Ich denke du hast einen Schlüssel?«, fragte
Marcel überrascht.


»Für das Haus ja … nicht für diese Tür!«


Christopher trat vor die Tür und schlug mit der Faust dagegen.
Anhand des dumpfen Geräusches war zu erahnen, wie dick und massiv sie war. Sie
aufzustemmen würde Stunden dauern und ihren Gegnern zudem verraten, dass jemand
ins Haus eingedrungen war. »Wenn die sehen, dass die Tür aufgehebelt ist,
schöpfen sie doch sofort Verdacht, dass wir den Stein und die Flüssigkeit haben!«,
gab Christopher zu bedenken, ohne dass überhaupt jemand den Vorschlag gemacht
hatte.


»Sie müssten uns die Sachen aber erst einmal wieder abjagen!«,
warf Marcel ein.


»Das ist nicht das Problem«, stellte Christopher klar. »Sie werden
dann aber das Buch besonders bewachen. Die Chancen, es in unseren Besitz zu
bringen, wären dann gleich Null!«


»Da muss ich ihm Recht geben«, pflichtete Johann bei.


Marcel nickte. »Also los! Irgendwo muss der Schlüssel ja sein.«


Nach einer halben Stunde, sie hatten alle Schränke, Schubladen,
Behälter und sonstige Versteckmöglichkeiten durchstöbert, hatten sie den
Schlüssel noch immer nicht gefunden. »Ich kann mir denken, wo er ist«, stieß
Johann plötzlich hervor und sah hoch zur Bibliothek. »Dort oben muss er versteckt
sein!«


Marcel und Christopher starrten nun ebenfalls nach oben. »Wie
kommst du darauf?«, fragte Christopher.


Johann ließ eine kurze Pause, dann erklärte er: »Krummhold hatte am
Abend des Zeitsprungs die Tür verschlossen und war nach oben gegangen. Er bat
mich, mich umzudrehen und die Augen zu schließen, doch konnte ich hören, dass
er eine Schriftrolle herauszog, um sie nach kurzer Zeit wieder hineinzuschieben.
Also könnte der Schlüssel in einer der Schriftrollen stecken.«


»Na toll!«, spottete Marcel. »Das sind doch hunderte von
Schriftrollen!«


»Wir könnten auch aufgeben und uns unserem Schicksal fügen!«, hielt
Johann dagegen.


Marcel überlegte kurz, dann stiegen sie die Leiter empor …


 


*


 


Etwas später auf der Burg: Siebenpfahl und Krummhold warteten
ungeduldig, bis Conrad endlich das Stroh verteilt hatte. Sie waren genervt,
dass er so viel Zeit benötigte.


»Nun mach endlich!«, fuhr ihn Siebenpfahl an. »Wir haben noch
andere Dinge zu tun, als dir bei der Arbeit zuzusehen.«


Conrad nahm seine Jacke von der Stuhllehne und zog sie hastig an,
dann griff er nach seinem Rechen und verabschiedete sich höflich. »Ich bin
soweit, habt Dank für Eure Geduld, Herr.«


Siebenpfahl war erleichtert. Er wollte noch heute zur Burg
Rodenstein und hatte keine Lust, das letzte Stück im Dunklen zurückzulegen.


Eilig machten sie sich auf den Weg.


Am Marktplatz waren die Händler, Gaukler und Spielleute gerade
dabei, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken und den Platz wieder herzurichten.
Manche schauten sich nach Siebenpfahl um, der mit grimmiger Miene an ihnen vorüberging.


»Wir begeben uns sofort auf den Weg zur Burg Rodenstein!«, sprach
Siebenpfahl, als sie an seinem Haus angekommen waren. »Sage dem Kutscher Bescheid,
er soll sogleich mit dem Gespann vorfahren. Ich packe währenddessen zusammen, was
wir benötigen.« Siebenpfahl steckte den Schlüssel ins Türschloss, als Eberhard hinter
ihn trat. »Seid gegrüßt, Siebenpfahl!«, sagte er freundlich.


»Seid gegrüßt, Eberhard«, erwiderte Siebenpfahl. »Was kann ich für
Euch tun?«


 


Johann und die Jungen erschraken, als der Schlüssel ins Schloss
gesteckt wurde, »Verdammt!«, flüsterte Johann und blickte angespannt nach unten.
»Wir legen uns flach auf den Boden und wollen hoffen, dass uns niemand
entdeckt!«


Kaum hatten sie sich niedergelegt, da wurde auch schon die Tür geöffnet.
Eberhards Stimme war zu vernehmen. »Ich wollte nur fragen, ob die Gaukler noch
da sind«, hörten sie ihn sagen. »Wenn ja, dann werde ich nochmals zum
Marktplatz gehen.«


»Sie haben bereits zusammengeräumt«, gab Siebenpfahls barsch
zurück, dann fiel die Tür ins Schloss.


Einen Moment lang war es still, doch dann konnten sie seine Schritte
hören. Johann, Marcel und Christopher hielten die Luft an, während Marcels Herz
wild zu pochen begann. »Er ist in die Küche gegangen!«, flüsterte Johann.


Wieder wurde die Tür geöffnet und kurz darauf geschlossen. Das
muss Krummhold sein, schoss es Johann durch den Kopf, da hörte er ihn auch
schon rufen. »Ich habe dem Kutscher Bescheid gegeben. Er wird sogleich vorfahren.«


»Sehr gut!«, antwortete Siebenpfahl. »Ich bin gleich so weit.«


Plötzlich stockte Johann und den Jungen der Atem. Sie konnten leichte
Schwingungen an der Empore spüren und nun auch das Ächzen der Sprossen hören. Jemand
stieg die Leiter hoch!


»Was hast du vor?«, ertönte Siebenpfahls Stimme, worauf das Knarren
der Sprossen aufhörte.


»Ich möchte das Notizbuch, welches du mir im Brunnen dazugelegt
hattest, wieder in den Keller bringen. Dafür benötige ich den Schlüssel zur Kellertür«,
antwortete Krummhold.


»Nicht nötig. Ich nehme es nachher mit auf die Burg Rodenstein, um
ein paar Dinge nachzulesen. So komme ich vielleicht dahinter, wie wir den Wächter
der Zeit überlisten und das Buch der Zauberpulver in unseren Besitz
bringen können.«


Krummhold stieg die Sprossen wieder hinab. »Wieso fahren wir heute
schon, wenn die Versammlung doch erst morgen Abend ist?«, hörten sie ihn
fragen.


»Ich muss heute Abend nochmals mit Antonius sprechen«, gab Siebenpfahl
zurück. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir hinderlich sein könnte. Sollte
er mir nämlich seine Stimme verweigern, so hätte ich vor dem Kreis der toten
Magier einen schlechten Stand.«


»Und wenn er sich dagegen entscheidet?«


»So würde ich ihn noch heute Nacht töten … und dich gleich morgen zu
seinen Nachfolger ernennen.« Siebenpfahls Stimme hatte einen drohenden Unterton
angenommen, sodass am Ernst seiner Worte kein Zweifel bestand.


»Das geht so einfach?«, fragte Krummhold ungläubig.


»Es gibt zwei Möglichkeiten, einen Nachfolger zu bestimmen.
Entweder ein Magier stirbt … oder aber ein Magier verlässt während einer
Zusammenkunft freiwillig den Kreis, womit er für immer ausgeschlossen wäre«, erklärte
Siebenpfahl.


»Dann wäre es doch ausreichend, wenn er dazu gedrängt würde, den
Kreis zu verlassen!«, entgegnete Krummhold.


Siebenpfahl lachte. »Ich glaube nicht, dass er sich dazu drängen
ließe, sein Stolz würde es ihm verbieten!«


Am Rattern des Kopfsteinpflasters war zu hören, dass eine Kutsche vorfuhr,
kurz darauf klopfte es an die Tür. Die Jungen hörten Schritte, eine Tür wurde zugeschlagen,
dann war es plötzlich still. Siebenpfahl und Krummhold hatten das Haus verlassen.


Erleichtert atmeten die drei Eindringlinge auf. »Lasst uns den
Schlüssel suchen«, schlug Johann vor.


Nach einiger Zeit der Suche wollte Marcel schon verzweifelt
aufgeben, als er endlich fündig wurde. In einer der unzähligen Schriftrollen
steckte ein Papierknäuel. »Seht mal, was ich da habe!«, rief er und öffnete die
Rolle. Er entnahm den Papierknäuel und reichte ihn Christopher. »Schau nach.«


Christopher öffnete ihn … und tatsächlich, ein Schlüssel befand
sich darin. Sofort stiegen sie die Treppe hinab und eilten zur Kellertür. Als Christopher
den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte und ihn versuchte herumzudrehen,
spürte er Widerstand und hielt inne. Er überlegte: Wenn es nicht der richtige
war, so könnte er abbrechen und das Schloss wäre blockiert. Dann würde ihnen
auch der richtige Schlüssel nichts mehr nützen.


»Was ist?«, fragte Johann.


»Er lässt sich nicht drehen«, flüsterte Christopher. »Und ich habe
Angst, ihn abzubrechen.«


»Lass mich mal versuchen«, bat Johann, doch auch er konnte den Widerstand
spüren. Als er jedoch den Druck ein wenig verstärkte, ließ sich der Schlüssel
mit einem leichten Knacks drehen und Johann stieß die Tür auf.


Sie starrten die Kellertreppe hinab, deren Ende aufgrund der
Finsternis nicht zu sehen war. »Wartet!«, sprach Johann und verschwand in die
Küche, um eine Kerze zu holen. Er reichte sie Christopher, dann stiegen sie hinab.


»Hier riecht es aber muffig!«, flüsterte Marcel.


»Pssst!«, zischte Christopher. »Wer weiß, was uns da unten erwartet.«


Das bedrückende Gefühl, das sie schon beim Öffnen der Tür beschlichen
hatte, verstärkte sich noch mehr.


Johann griff unter sein Gewand und holte einen Dolch hervor. Er trug
ihn seit dem Zeitpunkt bei sich, da er gemerkt hatte, dass Siebenpfahl und
Krummhold ein falsches Spiel mit ihm trieben. Er hielt den Griff des Messers
mit seiner ganzen Hand umklammert, sodass die Schneide wie ein verlängerter Arm
nach vorne hinausragte. Sollte es notwendig sein, so würde er sie damit zu verteidigen
wissen.


Nachdem sie die Treppe hinabgestiegen waren, tat sich zu ihrer Linken
ein etwa zwei Meter langer Gang auf, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand.
»Hoffentlich ist die nicht auch verschlossen«, flüsterte Johann. »Und wenn,
dann betet zu Gott, dass dieser Schlüssel passt.«


Vorsichtig gingen sie weiter. Johann legte die linke Hand auf den
Türgriff und drückte ihn langsam nach unten. »Mein Gott!«, gab er enttäuscht
von sich. »Es bleibt uns aber auch nichts erspart!«.


»Was ist?«, fragte Marcel.


»Sie ist verschlossen!«


»Dann probiere den Schlüssel!«


Johann nickte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und stellte
erleichtert fest, dass er sich ohne Probleme umdrehen ließ. Er öffnete die Tür
und ließ sich von Christopher die Kerze reichen, um sie mit ausgestrecktem Arm
in das Kellergewölbe hinein zu halten. Schritt für Schritt trat er vorwärts, den
Dolch noch immer fest umklammernd. Die Jungen folgten ihm in dichtem Abstand.


Inmitten des Gewölbes blieben sie stehen. Der Raum wirkte im
Schein des Kerzenlichts beeindruckend. An der Wand gegenüber der Tür stand ein
alter Schrank, daneben ein Stuhl, auf dessen Sitzfläche eine Kerze stand. Was den
Raum jedoch so faszinierend machte, waren seine Wände. Aus Steinen gemauert,
die Zwischenräume mit Lehm verfugt, glänzten sie, als würde Wasser an ihnen
herunterlaufen.


Johann leuchtete mit der Kerze zu seinen Füßen und sie erblickten
das schwarze Tuch, das ausgebreitet auf dem Boden lag. »Was befindet sich
darunter?«, fragte Christopher.


»Hoffentlich das, nach dem wir suchen«, murmelte Johann. Er bückte
sich, schlug das Tuch zur Seite und erblickte die beiden Kisten. »Das sind sie!«,
stieß er hervor. »Jetzt müssen wir sie nur noch heil hier rausschaffen.«


Johann stellte die Kerze beiseite. Er öffnete die Kisten und war erleichtert,
dass sich der Stein und die Flüssigkeit darin befanden. Er reichte den Jungen die
Kisten und breitete das Tuch wieder über dem Brunnen aus, dann gingen sie
zurück nach oben.


Als sie das Haus verließen, hatten sie alles wieder so hergerichtet,
wie sie es vorgefunden hatten, denn ihr Eindringen sollte so spät wie möglich
bemerkt werden. Je später es bemerkt wurde, desto mehr Zeit hatten sie, ihre
Aufgaben ungestört abarbeiten zu können.


Bäcker Eberhard trat zu ihnen, »Gut, dass alles geklappt hat!«, sprach
er. Die Erleichterung war ihm dabei deutlich anzumerken.


»Es war aber knapp!«, klärte ihn Marcel auf. »Mehr Glück als
Verstand hatten wir, dass uns Siebenpfahl und Krummhold nicht erwischt haben!«


Eberhard nickte, »Ich habe Siebenpfahl leider zu spät kommen
sehen. Meine letzte Möglichkeit war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, sodass
ihr Zeit zur Flucht hattet.«


Marcel schüttelte den Kopf, »Ging nicht, wir waren zu dem
Zeitpunkt auf der Empore!«


Als sie am Marktplatz vorüberkamen, waren die Händler noch immer mit
dem Abbau der Stände beschäftigt. Der eine oder andere Fluch war zu hören, doch
meistens schimpften die Händler über ihre Gehilfen – die nicht immer gleich zur
Stelle waren, wenn sie gebraucht wurden.


 


*


 


»Wo die anderen nur bleiben?«, murmelte Leon vor sich hin
und trat zum Fenster. Kopfschüttelnd stand er da und schaute hinaus, während ihn
der Kaplan aufmerksam musterte. »Du solltest nicht so ungeduldig sein, Leon!«,
sprach er und fügte hinzu: »Merke dir das für die Dinge, die noch kommen werden!«


Leon wandte sich vom Fenster ab und setzte sich im Schneidersitz
zurück auf den Boden. Er stemmte die Ellenbogen auf die Knie und stützte das Kinn
in beide Hände, dachte über die Worte des Kaplans nach und kam zu dem Schluss,
dass dieser wohl Recht hatte. Sie mussten Ruhe bewahren und Sorgfalt gelten
lassen!


In die Stille hinein wurde plötzlich die Tür geöffnet. Johann und
die Jungen waren zurück.


»Ihr habt die Sachen!«, freute sich Pascal und sprang auf. Er
eilte auf Christopher zu, um ihm die Kiste abzunehmen, doch der wich zurück. »Vorsichtig,
die Flasche darf nicht kaputt gehen, sonst ist es aus mit der Reise in die Zukunft!«


Pascal trat zur Seite und ließ Christopher zum Tisch schreiten.
Als dieser die Kiste darauf abgestellt hatte, öffnete er sie und sofort versammelten
sich alle um ihn herum.


»Habt ihr noch nie eine Flasche gesehen?«, rief der Kaplan dazwischen
und lachte herzhaft.


»In unserer Zeit gibt es eben keinen Hokuspokus«, entgegnete André
schräg lächelnd.


»Ach, und wie seid ihr dann in unsere Zeit gekommen?«, fragte der
Kaplan.


»Die Frage war jetzt viel besser als meine Antwort!«, meinte André
vergnügt. Dann hob er den Zeigefinger. »Ich habe keine Ahnung!«


Alle lachten.


Der Kaplan nahm die Flasche aus der Kiste und trat zum Fenster, um
sie gegen das immer schwächer einfallende Tageslicht zu halten. Einen Moment betrachtete
er die Flüssigkeit, dann wandte er sich wieder den Jungen zu, die ihm
aufmerksam zugeschaut hatten. »So wie ich die Sache sehe, benötigen wir für die
Zusammenstellung einige Dinge, die es hier in der Region nicht so häufig zu finden
gibt!«


»Das bedeutet?«, fragte Marcel.


»Das bedeutet, dass die Zeit bis Mittwoch Mitternacht wirklich
sehr knapp sein wird!«, erklärte der Kaplan. Er war skeptisch, woraus er kein
Geheimnis machte.


»Wir werden es schaffen!«, war Conrad überzeugt und legte Leon die
Hand auf die Schulter, der zustimmend nickte.


»Was gibt es sonst noch Wichtiges zu berichten?«, fragte der Kaplan,
nachdem alle Platz genommen hatten.


Johann berichtete, was sich in Siebenpfahls Haus ereignet hatte. Während
seiner Ausführungen verzog der Kaplan ein paar Mal das Gesicht und schürzte sogar
die Lippen, als Johann geendet hatte: Dass morgen auf der Burg Rodenstein eine
Versammlung stattfinden sollte, war für ihn die wichtigste Information von
allen. »Wir müssen einige von uns in die Burg einschleusen«, folgerte er. »Wenn
wir sie belauschen, erfahren wir vielleicht, wo sich die Höhle mit dem Buch
der Zauberpulver befindet.«


»Das sehe ich genauso«, stimmte Conrad zu. »Zumal wir auch noch Siebenpfahls
Notizbuch benötigen!«


»Und wie sollen diejenigen in die Burg hineingeschleust werden?«, fragte
Bäcker Eberhard.


»Das müssen wir uns erst noch überlegen«, antwortete der Kaplan. Mit
einem Seufzer erhob er sich aus seinem Sessel und blickte in die Runde. »Es
sollte sich jeder bis morgen Früh Gedanken darüber machen – dann werden wir entscheiden,
wie wir vorgehen.«


Bis auf Bäcker Eberhard verließen alle die Unterkunft.


 


*


 


Irmel, Margret und Caspar hatten sich auf dem Boden niedergelassen.
Sie unterhielten sich über allerlei Dinge. Ganz besonders jedoch über die sechs
Jungen, die sie mittlerweile so lieb gewonnen hatten. »Mama?«, fragte Irmel und
sah ihre Mutter mit ihren rehbraunen Augen an.


»Ja, mein Engel?«


»Verlassen uns die Jungen wieder und gehen zu ihren Eltern zurück?«


»Ich fürchte, oder besser gesagt, ich hoffe – ja!«


Irmel war betrübt, sodass Margret den Arm um sie legte und sie an
sich drückte, »Ach Irmel, der liebe Gott hat die Jungen doch in eine ganz
andere Welt geschickt und ich glaube er wünscht sich, dass sie wieder dorthin zurückgehen
werden.«


Irmel nickte »Aber sie werden uns doch bestimmt einmal besuchen
kommen?«, fragte sie.


»Wer weiß, Irmel, vielleicht kommen sie uns ja wirklich irgendwann
einmal besuchen?«


Die Tür wurde geöffnet. Sie schauten herum und erblickten André,
der als erster die Unterkunft betrat. Freudig strahlte Irmel ihre Mutter an. »Wenn
man vom Teufel spricht!«, rief sie und lachte.


André stürmte mit einem lauten »Waaaas?« auf Irmel zu und kitzelte
sie, sodass sie noch mehr zu lachen begann. »Hiiiilfe!«, schrie sie und
versuchte sich aus Andrés Umklammerung zu befreien. Als es ihr gelungen war,
flüchtete sie ein paar Schritte davon, doch hatte André sie gleich darauf
wieder eingeholt. Er hob sie hoch, worauf sie noch mehr lachte. »Dir helfe ich,
du kleine Struppimaus du! Mich einen Teufel zu nennen. Das wird dir noch
leidtun!«, rief er mit gespielt gefährlicher Stimme.


»Du doch nicht!«, stammelte Irmel und ließ ihren ganzen Charme
spielen. »Du bist doch der liebe André.«


Lächelnd setzte André Irmel auf den Boden ab und streichelte ihr
vergnügt übers Haar. Er hatte die Kleine mittlerweile so richtig ins Herz
geschlossen.


»Was gibt es Neues?«, wollte Margret wissen und stemmte die Hände
in die Hüften. Diese Haltung nahm sie immer dann ein, wenn sie eine schnelle
und ehrliche Antwort erwartete – und kein Ausweichen duldete.


Conrad, der das wusste, drehte sich ein wenig zur Seite und tat
so, als hätte er die Frage seiner Frau nicht gehört. Er grinste in sich hinein,
wusste er doch zu gut, was gleich folgen würde.


Er musste nicht lange warten: Margret warf den Kopf in den Nacken,
um ihre langen rötlichen Locken nach hinten über die Schultern zu werfen und kniff
die Augen wie eine Katze zu schmalen Schlitzen zusammen. Nachdem sie ein langes
und gedehntes »Cooonraad!« von sich gegeben hatte, stampfte sie mit dem Fuß auf,
doch reagierte er noch immer nicht. Er tat, als bekäme er nichts mit und
zwinkerte Tom zu, der direkt vor ihm stand.


Tom grinste wie ein Honigkuchenpferd und betrachtete Margret, die
noch immer bedrohlich und schnaubend auf Conrad blickte. »Mann o Mann, ist die
gefährlich«, spielte er den Verängstigten.


Conrad drehte sich um und lachte seine Frau an, da wusste sie,
dass er sich einen Spaß mit ihr erlaubt hatte.


Alle fielen in das Lachen ein und Margret hielt die Faust nach
oben. »Conrad Bauder aus Lindenfels«, sprach sie feierlich. »Treibe keine
Spielchen mit mir, sonst werde ich dir niemals mehr deine Lumpenkleider
waschen, dir keine Mahlzeit mehr zubereiten, dir keinen Kuss mehr geben und dir
heute Nacht … dann, wenn du schläfst – die Haare abschneiden!« Nachdem Margret
geendet hatte, zog sie die Faust mit einer raschen Bewegung wieder nach unten
und umarmte Conrad, worauf alle noch lauter lachten.


Als Conrad berichtet hatte, was am Mittag geschehen war, wurde
Margrets Blick ernst. »Ich habe solche Angst, Conrad!«, flüsterte sie.


Conrad hatte Verständnis für sie, ging es ihm doch genauso. »Ich
würde dich gerne beruhigen, aber es wäre nicht ehrlich von mir«, meinte er.


Margret schüttelte den Kopf. »Wenn diejenigen, die sich in die
Burg Rodenstein einschmuggeln, erwischt werden sollten, so wissen wir doch
genau, was mit ihnen geschehen wird!« Margret konnte nicht verstehen, dass
Conrad und die Jungen dieses Wagnis eingehen wollten.


»Wir haben aber keine andere Wahl!« Conrad hatte die Worte leise
und mit Bedacht gesprochen. Er sah zu den Jungen hinüber, die seinen Blick nur stumm
erwiderten. Eine seltsame Stimmung lag in der Luft.


Margret wandte sich den Jungen zu. Sie wollte, dass sie noch eine
Sache wussten: »Seit der Ritter Rodenstein vor einigen Jahren verschwunden ist,
soll es dort, den Gerüchten nach, nicht mit rechten Dingen zugehen!«


Marcel hob die Augenbrauen. »Der Ritter Rodenstein war doch ein
Raubritter? So erzählt man sich jedenfalls.«


Margret nickte. »Ja, aber seine Raubzüge hatte er in anderen
Gegenden unternommen, nicht hier bei uns.«


»Zum Glück ist er weg!«, zeigte sich André erleichtert und sah
sich schnell nach den anderen um. Er wollte verhindern, dass sie hinter seinem
Rücken ihre Hände zittern ließen, um sich wieder einmal über seine Angst lustig
zu machen.


»Wir sollten damit beginnen, uns Gedanken zu machen, wie wir
unbemerkt in die Burg Rodenstein kommen, denn die Zeit drängt!«, forderte
Marcel.


Caspar, der meistens ohne viele Worte zu sagen dabeisaß, sprach
nun zur Überraschung aller. »Der Vater von meinem Freund Paul bringt immer das
Heu mit dem Wagen auf die Burg. Da könnte man sich darunter verstecken und ungesehen
hineinkommen.«


Alle blickten auf Caspar, sprachlos, denn seine grandiose Idee war
gleichzeitig eine der wenigen Möglichkeiten, die es überhaupt gab.


Anerkennend schlug Conrad seinem Sohn auf die Schulter. Er
erklärte den Jungen: »Pauls Familie wohnt in Lützelbach und sein Vater bringt immer
das Heu auf die Burg Rodenstein. Wenn Caspar zu Besuch bei Pauls Familie ist, darf
er ab und an mal mit zur Burg fahren und beim Entladen helfen.«


Caspar war deutlich anzumerken, wie stolz er darauf war, denn immerhin
war es nur wenigen Menschen vorbehalten, in diese Burg hineinzugelangen.


Conrad war sichtlich beruhigt, denn nun konnten sie dem Kaplan am
nächsten Morgen mit einer guten Idee aufwarten …


 


*


 


Zur selben Zeit auf Burg Rodenstein: Siebenpfahl
und Krummhold waren mit Beginn der Dämmerung im Burghof angekommen. Sie hatten
gespeist und sich danach noch ein wenig in Siebenpfahls Unterkunft aufgehalten.
Eine Weile später, nachdem Krummhold auf sein Zimmer gegangen war, ließ
Siebenpfahl Magier Antonius zu sich rufen, der soeben mit einer Kerze in der
Hand das Zimmer betrat.


»Sei gegrüßt, Antonius«, trat ihm Siebenpfahl mit gespielter
Freundlichkeit entgegen und bot ihm einen Stuhl an.


Als sie Platz genommen hatten und Siebenpfahl den Wein eingegossen
hatte, blickte Siebenpfahl Antonius sorgenvoll an. »Danke, dass du so schnell
gekommen bist … ich würde gerne über etwas Wichtiges mit dir reden.«


Antonius nickte. »So soll es sein!«


Nachdem sie sich zugeprostet und Wein getrunken hatten, kam
Siebenpfahl auf den Grund zu sprechen, »Du wirst dir sicherlich denken können,
warum ich dich hergebeten habe?«, fragte er.


»Ich habe eine Vermutung», erwiderte Antonius.


Siebenpfahl fuhr fort: »Ich möchte dich bitten, mir morgen während
unserer Versammlung deine Zustimmung zu gewähren, sodass wir das ewige Leben
erlangen können.


»Und wie hast du dir das gedacht?«, wollte Antonius wissen.


»Nun, ich muss nur an das Buch der Zauberpulver gelangen und es in
meinen Besitz bringen, dann stehen uns alle Türen und Tore offen, unser Ziel zu
erreichen.«


»Du sprichst von unserem Ziel, obwohl es meines nicht ist!«,
bekundete Antonius weiterhin seine Ablehnung.


Siebenpfahl tat überrascht. Er spürte Wut in sich aufsteigen, die
er aber unter Kontrolle hielt. Er würde erst dann Maßnahmen gegen Antonius
ergreifen, wenn dieser nicht mehr mit Worten zu besänftigen war. »Wenn ich dich
richtig verstehe, Antonius, so wirst du mir deine Zustimmung verweigern?«


»So wird es sein!«, antwortete Antonius mit fester und entschlossener
Stimme.


»Nenne mir den Grund!«


»Weil ich dein Handeln als egoistisch und gegen Gott gerichtet
ansehe.«


»Wir schaden doch niemandem damit.« Siebenpfahl konnte die
Gedanken von Antonius erahnen und fügte schnell hinzu: »Menschen, die nicht geboren
werden, betrügt man nicht ihres Lebens! Die aber, die leben, sind froh, es nie
zu verlieren!«


Antonius überlegte. Eigentlich hatte Siebenpfahl Recht. »Du gibst mir
dein Wort, dass niemand darunter leiden muss?«


»Du hast mein Wort darauf!«


»Und Pseudus?«


»Pseudus kann es nicht verhindern!«


»Aber er ist dagegen. So wie alle vom Kreis der Toten Magier.«


»Sie sind tot und deshalb dagegen. Glaube mir, sie neiden uns das
ewige Leben. Würden sie leben, so würden auch sie dafür stimmen.« Siebenpfahl
hoffte, dass Antonius einwilligen würde und ließ ihm ein wenig Zeit zum
Nachdenken. Er beobachtete derweil dessen Gesichtszüge und war sich sicher, die
richtigen Worte gefunden zu haben.


Nach einer Weile erhob sich Antonius. »So werde ich dir zustimmen!«
Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.


Erleichterung stand Siebenpfahl ins Gesicht geschrieben, denn
hätte er Antonius töten müssen, so wäre bei den anderen Magiern bestimmt die
ein oder andere Frage aufgekommen. Auch Antonius würde nun morgen nach der
Versammlung seinen Schlüssel in das Schloss stecken, um in das Reich der Toten
Magier zu gelangen.




Montag, 12. Juli 1507


 


*


 


Christopher und Marcel waren bereits mit Beginn der Morgendämmerung
wach geworden. Rings um sie herum lagen alle anderen und schliefen noch tief. »Heute
entscheidet sich alles«, flüsterte Christopher.


Marcel rieb sich die Augen. »Ja, heute wird sich zeigen, ob wir
überhaupt eine kleine Chance haben werden. Mir ist ganz mulmig.«


Christopher seufzte laut. Er hatte die Arme angewinkelt und die Hände
hinter den Kopf gelegt und blickte zur Decke. »Was, wenn es endet und wir
niemals mehr zurückkehren können?«, fragte er, doch Marcel blieb ihm die
Antwort schuldig.


Da erwachte Conrad. Er streckte die Hände nach oben und gähnte.
Als er sich umsah, stellte er fest, dass Christopher und Marcel ihn beobachteten.
»Ihr seid schon wach?«, gab er gähnend von sich und setzte sich auf.


»Schon eine ganze Weile«, antwortete Christopher. »Wir machen uns
Gedanken darüber, wie wohl alles ausgehen wird.«


»Verstehe!« Conrad fuhr sich durchs Haar. »Heute wird eine Entscheidung
darüber fallen, ob ihr jemals wieder in eure Zeit zurückkehren könnt.


Margret, die ebenfalls kurz zuvor wach geworden war, hatte die
Unterhaltung mitverfolgt. Sie drehte sich auf die Seite, wobei sie sich auf den
Unterarm stützte. »Ich bin froh, wenn wir den Tag hinter uns haben und alles so
gekommen ist, wie wir es uns wünschen. Gott, hilf uns dabei.«


Marcel runzelte die Stirn. »Wir haben zwar eine Idee«, meinte er. »Doch
muss sie erst einmal umgesetzt werden. Wir sollten also nicht zu euphorisch
sein.«


Conrad erhob sich. Er wollte den Kaplan aufsuchen, um ihn zu
fragen, wann sie alle vorbeikommen konnten. Er kleidete sich an und verließ die
Unterkunft.


Als Conrad an der Tür des Kaplans anklopfte, dauerte es einen
Moment, bis dieser öffnete. Er hatte in der vergangenen Nacht nur wenig Schlaf gefunden
und sah müde aus. »Guten Morgen, Conrad, ich habe dich schon erwartet«, sprach er
und hielt sich dabei die Hand vor den gähnenden Mund. »Bitte komm doch herein.«


»Ich wollte eigentlich nur fragen, wann ich mit den Jungen zu Euch
kommen kann?«


»Ach ja … geh und sage Bäcker Eberhard Bescheid, danach kommt bitte
alle zu mir.«


 


*


 


Conrad war überrascht, dass Eberhard seinen Laden noch nicht geöffnet
hatte, denn für gewöhnlich war er um diese Zeit längst geschäftstüchtig.


Er klopfte an die Ladentür. »Eberhard«, rief er, doch es schien
niemand da zu sein. Er trat ein paar Schritte zurück und schaute hoch zu den oberen
Fenstern, doch nichts tat sich.


Plötzlich bemerkte er, dass das Hoftor einen Spalt offen stand. Sonst
war es immer geschlossen. Eberhard war in dieser Beziehung seit Jahren überaus vorsichtig.
Schon ein paar Mal hatten sich Diebe der Materialien für die Herstellung des
Brotes bedient. Dass die Tür nun offen stand, bereitete Conrad Unbehagen. Er
öffnete das Tor und trat langsam in den Hof, wo er sich vorsichtig umschaute.
Auch in der Backstube war Eberhard nicht zu sehen.


Er horchte eine Weile, dann schlich er weiter. Plötzlich legte sich
eine Hand von hinten auf seine Schulter. Erschrocken fuhr er herum und blickte
in Eberhards schmunzelndes Gesicht. »Normalerweise haue ich Einbrechern den
Knüppel auf den Kopf, so wie sie es verdienen«, meinte der und brach in schallendes
Gelächter aus. »Selten habe ich jemanden so erschrocken dreinblicken sehen wie
dich, Conrad! Ich war nur schnell beim Nachbarn, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren.«


Als Conrad sich gefasst hatte, kehrte die Farbe in sein Gesicht
zurück. »Komm bitte mit zum Kaplan«, bat er Eberhard und schubste ihn
freundschaftlich an die Schulter.


 


Interessiert hatte der Kaplan Conrad zugehört, als der ihm von Caspars
Einfall erzählte. »Das ist wahrlich auch die einzige Möglichkeit, die wir haben«,
stellte er fest und sah Conrad an. »Wird der Bauer denn bereit sein, das Risiko
auf sich zu nehmen?«


»Wir müssen ihn fragen«, antwortete Conrad.


Der Kaplan wandte sich den Jungen zu- »Wir müssen nun bestimmen,
wer von euch hineingeschmuggelt werden soll.« Sein Blick wurde ernst. »Die
Sache ist gefährlich, aber von größter Bedeutung für den weiteren Fortgang. Es
muss klappen und wir sollten gut abwägen, wen wir letztendlich dafür auswählen.«


Alle schwiegen.


»Die Denker sollten in der Schaltzentrale bleiben und sich keiner
Gefahr aussetzen«, schlug André plötzlich vor.


»Häh?« Marcel sah zu André herum. »Und was soll das jetzt heißen?«


»Dass ich mich hier zur Verfügung stelle und die Fäden in der Hand
halte«, gab André selbstsicher zurück.


Alle lachten und Leon bedachte André mit einem leichten Klaps auf
den Hinterkopf. »Das einzige, was du mit Fäden machen solltest, ist stricken«, spottet
er und erntete dafür weiteres Gelächter.


»Dann kann ich dir ja einen Popowärmer stricken!«, konterte André,
als ihn der Kaplan auch schon unterbrach. »Genug der gegenseitigen Komplimente!
Wir sollten die wenige Zeit, die wir noch haben, sinnvoller nutzen«, schlug er
vor


»Genau!«, pflichtete André bei und blickte seine Freunde einen
kurzen Moment abwartend an. »Wer von euch geht nun?«


»Ich fasse es nicht«, sprudelte es aus Pascal heraus. »Der windet
sich immer um die gefährlichen Sachen und hat dabei auch noch den Erfolg für
sich gepachtet.«


»Es sollten zwei Jungen sein …« begann Conrad, »… die sich in
Wendigkeit und Größe ergänzen.«


»Wer schwebt dir vor?«, wollte der Kaplan wissen.


»Ich denke dabei an Marcel und Leon«, erwiderte Conrad. »Marcel
hat die richtige Größe, wenn es darum geht, auch an Dinge heranzukommen, die
etwas höher liegen … und Leon wäre derjenige, der aufgrund seiner eher kleinen
Körpergröße und seiner Wendigkeit unbemerkt in heikle Bereiche eindringen
könnte. Weiterhin denke ich, dass Marcel bestimmte Situationen gut einschätzen
kann und sich nicht so leicht zu überhasteten Handlungen hinreißen lässt.«


Der Kaplan schaute alle der Reihe nach an. »Dann soll es so sein«,
sprach er. »Oder hat noch jemand eine andere Idee?«


Niemand antwortete.


»Wo ist eigentlich Johann?«, fragte Tom und alle Blicke richteten
sich wieder auf den Kaplan. Wusste er, wo Johann steckte?


Der Kaplan rollte die Augen, »Entschuldigt bitte, ich vergaß es
euch zu sagen. Ich habe ihn zu unserem Sattler in die Stadt geschickt. Der
Sattler hat ein gutes Gespann und wird es uns für heute überlassen. Ihr … das heißt,
Marcel, Leon und Conrad, müsst nun zum Bauern nach Lützelbach und ihn fragen,
ob er uns helfen wird.«


Kaum hatte der Kaplan die Worte ausgesprochen, da klopfte es an
der Tür und Johann trat herein. »Das Gespann steht vor der Burg bereit, es kann
sofort losgehen«, sagte er.


Der Kaplan bedachte Conrad mit einem wehmütigen Blick. Er wusste,
dass es nicht einfach werden würde, den Bauern dazu zu bewegen, sich einer
unnötigen Gefahr auszusetzen, doch er nickte Conrad aufmunternd zu. »Ich
wünsche dir und den Jungen viel Erfolg.«


Conrad erhob sich, »Ich werde mit dem Bauern Franz schon einig
werden. Er ist ein guter und hilfsbereiter Kerl und wird uns sicherlich nicht
abweisen.«


Der Kaplan nickte …


 


*


 


Zur gleichen Zeit auf der Burg Rodenstein: Siebenpfahl
betrat mit Krummhold den Versammlungsraum. Sie waren erstaunt, wie prachtvoll dieser
hergerichtet war. Die bereits gedeckte Tafel mit der weißen Tischdecke, die bis
zum Boden reichte … das Geschirr, das verschnörkelte Besteck, die teuren
Kerzenleuchter und Trinkbecher waren richtige Kunstwerke. An den Wänden hingen
die sieben Wappen der Magier. Unter jedem von ihnen stand ein großer
Kerzenständer mit einer verzierten Kerze.


»Wie gefällt es dir?«, fragte Siebenpfahl.


»Es ist fantastisch!«, staunte Krummhold. Er überlegte einen
Moment. »Wie wird Antonius sich entscheiden?«


»Er wird mir keine Probleme bereiten. Ich habe mich gestern mit
ihm geeinigt, sodass er mir seine Zustimmung geben wird!«


Krummhold hob die Augenbrauen ...


 


*


 


Auf dem Marktplatz hatte sich eine Gruppe von Frauen zusammengefunden.
Es gehörte zur Tradition des kleinen Burgenstädtchens, dass man sich dort nach
den Einkäufen zu Plaudereien traf. Wie immer gab es viel zu erzählen, doch heute
handelte es sich um ein besonders heikles Thema. »Ich habe mir gleich gedacht,
dass mit den Jungen etwas nicht stimmt!«, flüsterte die Frau des Juweliers,
deren Familie zu den angesehensten der Stadt gehörte.


»Das hast du gut erfasst«, pflichtete ihr Frida Böhmer bei. »Die
waren so plötzlich da – wie von Geisterhand.« Frida Böhmer war die Lehrerin der
Stadt und unterrichtete die Kinder der Edelleute. Man sagte ihr nach, dass sie
auch die schlimmsten und hartnäckigsten Störenfriede bändigen konnte.


»Dass die mit dem Teufel im Bund stehen, liegt doch auf der Hand«,
ereiferte sich nun auch die Frau des Wagners. Sie hob den Zeigefinger, »Und
wenn ihr es genau wissen wollt, ich glaube an das, was die beiden Wegelagerer
ausgesagt haben.«


»Pssst, da vorne … da auf dem Gespann, da kommen zwei von ihnen mit
Conrad«, zischte Walli Schinder. Sie war die Dienstmagd des Stadthalters und
somit diejenige, die mit den geheimsten Geheimnissen aufwarten konnte. Sie
hatte dieses Thema selbst eingebracht. Dass sie oft an der Tür zum Dienstzimmer
ihres Herrn lauschte, wusste die ganze Stadt, doch hatten alle Ermahnungen des
Stadthalters, dies zu unterlassen, bis heute nichts genutzt. Ihre fast
krankhafte Neugierde war weitaus stärker als die Angst davor, einmal öffentlich
auf dem Marktplatz mit der Schandmaske dafür angeprangert zu werden.


Conrad konnte sich denken, über was sich die „Schnattergänse“
unterhielten. Zu auffällig war ihr Verhalten, seit sie ihn und die beiden Jungen
erblickt hatten.


Als Conrad das Gespann an ihnen vorüberlenkte, bemerkte er die
verstohlenen Seitenblicke und das Getuschel. Seit ihm der Burgvogt von den
beiden Wegelagerern berichtet hatte, wartete er nur darauf, dass sich die
Stadtbevölkerung auftat, um etwas gegen die Jungen zu unternehmen. Er hoffte
nur, dass sich das Gerede noch eine Weile hinter vorgehaltener Hand abspielen
würde, sodass sie bis Mittwoch ungestört ihrem Plan nachgehen konnten.


Während Conrad das Gespann durch die Burgstraße lenkte,
betrachtete er die Leute. Er wollte herausfinden, inwieweit sich das Gerücht
schon verbreitet hatte. Manche grüßten fröhlich, doch bei einigen hatte er das
Gefühl, dass sie die Jungen argwöhnisch betrachteten. Es war also genauso, wie
er vermutet hatte. Sie mussten aufpassen!


Während der Fahrt erzählte Conrad den Jungen von Theodor, dem Bruder
von Margret, der als Bote und Abgesandter des Grafen viel unterwegs war und überall
herumkam. Er erzählte ihnen von dessen Abenteuern, wobei sie das ein oder
andere Mal schlucken mussten. Manche Dinge waren für sie nicht nachvollziehbar,
insbesondere, dass man Menschen öffentlich steinigte und sie so zu Tode
folterte.


In Lützelbach angekommen, deutete Conrad zu einem Bauernhof hinüber,
der rechts vor dem eigentlichen Dorf lag und von stattlicher Größe war. »Hier
ist es«, verkündete er und steuerte darauf zu.


Als sie in den Hof fuhren, kam ihnen Else, die Magd, entgegen. »Grüß
dich Conrad, was führt dich zu uns?«, rief sie ihm freudestrahlend entgegen und
zupfte sich schnell die Haare zurecht, sodass Marcel und Leon unweigerlich
grinsen mussten. Der Blick, den sie Conrad zuwarf, sagte alles!


»Wir wollen zum Bauern«, antwortete Conrad, »Ist er da?«


»Er ist drüben auf dem Feld, bei der Hütte. Heu muss er machen«,
gab sie bereitwillig Antwort und bedachte nun auch Marcel und Leon mit einem
Lächeln. 


Conrad trieb die Pferde an und lenkte das Gespann um Else herum, »Ich
danke dir … bis demnächst mal wieder, leider haben wir es eilig.«


An der Weide angekommen, warfen sich Marcel und Leon einen überraschten
Blick zu. Es war der Bauer mit dem umgestürzten Heuwagen. »Den kennen wir doch!«,
rief Leon freudig.


»Woher?«, fragte Conrad, worauf ihn Marcel an die Geschichte mit
dem umgefallenen Heuwagen erinnerte.


Beim Bauern angekommen, zeigte auch der sich überaus erfreut, die Jungen
zu sehen. »Sieh an, die netten Helfer … Gott beschütze Euch.«


»Hallo!«, grüßte Leon. »So schnell sieht man sich wieder.«


»Jawohl, so schnell kann‘s gehen.« Der Bauer wandte sich Conrad zu,
»Grüß dich, schön dass du mal wieder vorbeikommst. Dazu noch mit solch
prächtigen Pferden, die ich mir nie leisten könnte.«


»Grüß dich, Franz«, gab Conrad fröhlich zurück und stieg vom
Kutschbock, was ihm die Jungen gleichtaten.


Der Bauer trat vor die Pferde. Nachdem er sich das Gebiss eines
jeden angeschaut hatte, schnalzte er anerkennend mit der Zunge, »Prächtige
Tiere!«


»Leider nicht meine«, bedauerte Conrad. Dann nickte er Franz
freundschaftlich zu. »Wir würden uns gerne mit dir unterhalten.«


Franz grinste, »Kommt, wir gehen zur Hütte und setzen uns zu einer
kleinen Mahlzeit nieder. Dabei können wir uns in Ruhe unterhalten.«


Nachdem sie alle mit einem Becher Bier und einem Wurstbrot versorgt
waren, wandte sich Franz an Conrad. »Sprich, was gibt es so Wichtiges?«


»Die Jungen müssen in die Burg Rodenstein geschmuggelt werden.«


»Wieso das?«


»Wir benötigen ein bestimmtes Buch und eine Information.«


»Und was kann ich dabei tun?«


»Du bringst doch immer das Heu dorthin?«


Franz überlegte. »Ach so, du meinst also, ich soll sie unter dem
Heu verstecken?«


»So ist es!«, antwortete Conrad, doch fühlte er sich nicht wohl in
seiner Haut. Er wusste genau, was er da von Franz verlangte!


»Die kontrollieren manchmal die Ladung, indem sie mit ihren
Schwertern ins Heu stechen«, gab er zu bedenken.


Leon schluckte schwer, während Marcel die Augenbrauen hob, was in
solchen Fällen typisch für ihn war.


»Ich wollte nur auf die Gefahr hingewiesen haben!«, stellte Franz
klar. »Es liegt allein in eurem Ermessen, das Risiko auf euch zu nehmen. Ich
selbst riskiere dabei immerhin, meinen besten Kunden zu verlieren.«


Conrad konnte den Jungen deutlich anmerken, dass sie zweifelten. Er
drehte sich nach dem Heuwagen um und musterte ihn interessiert. »Wenn wir
Holzbretter über die Jungen legen«, schlug er vor, »würden die Wachen doch gar nichts
merken.«


»Einen doppelten Boden also?«, hakte Franz nach.


»Genau! Die Jungen sind ja nicht sonderlich dick und so eine
Brustkastenhöhe, wie die der beiden, merkt man überhaupt nicht.« Bauer Franz
fand seine Idee gut, trotzdem machte er ein nachdenkliches Gesicht. Er ließ sich
dabei auf ein gewagtes Spiel ein, bei dem er eigentlich nur verlieren konnte.
Sollte man sie erwischen, so drohte ihm der Kerker. Zudem würde er die Burg nie
mehr mit Heu beliefern dürfen, was einen erheblichen Verdienstausfall für ihn und
seine Familie zur Folge hätte.


»Was überlegst du?«, fragte Conrad.


»Wenn wir erwischt werden, so kann ich mich nicht herausreden! Es
wäre nicht glaubhaft, wenn ich sagen würde, dass ich von dem doppelten Boden
nichts gewusst hätte. Dass sie heimlich ins Heu geschlüpft wären … schon eher«,
antwortete Franz mit gedämpfter Stimme.


Conrad konnte die Gedankengänge von Franz nur allzu gut
nachvollziehen. Man ging mit Betrügern nicht gerade zimperlich um.


»Wir wären dir nicht böse, wenn du ablehnen würdest«, versuchte
Conrad ihn zu beruhigen. »Ich könnte ja an deiner Stelle den Wagen fahren!«


»Das wäre zu auffällig!«, lehnte Franz ab. »Sie würden bei dir viel
genauer nachsehen als bei mir. Das Risiko wäre einfach zu groß!«


Franz betrachtete die Jungen, dann gab er sich einen Ruck, »Ich werde
euch helfen, denn immerhin habt auch ihr mir geholfen.«


Conrad und die Jungen verabredeten sich mit Franz für den frühen
Abend, um das Heu auf die Burg Rodenstein zu bringen.


 


*


 


Der Burgvogt hatte einige Mühe, die aufgebrachte Menge zu beruhigen.
Das Gerücht, die Jungen stünden mit dem Teufel im Bunde, hatte sich wie ein
Lauffeuer ausgebreitet.


Vor seiner Unterkunft standen nun über zwanzig Menschen, die wild
auf ihn einredeten. Als er seine Hand hob und ein lautes »RUHE!« brüllte, brach
das Gerede jäh ab. »Was ist los?«, fragte er und deutete auf den Juwelier
Hannes.


»Wir haben zu Ohren bekommen, dass die sechs Jungen, die Conrad
bei sich aufgenommen hat, mit dem Teufel im Bunde stehen sollen!«, antwortete
dieser.


»Und wer sagt das?«


»Die beiden Lumpen, die man in Reichelsheim gefangen genommen hat.«


»Ach … ihr alle glaubt also, was zwei Lumpen erzählen, die man
beim Stehlen einer Ziege erwischt hat?«


»Wieso sollten sie so etwas erfinden?«, mischte sich nun der Wagner
ein.


Die Frage des Wagners bewirkte beim Vogt eine kurze Denkpause. Er
streichelte sich mit der Hand übers Kinn und blickte in die Menge »Wir werden
den Kaplan fragen, und je nachdem, wie er entscheidet, so wird verfahren!«,
schlug er vor.


In diesem Moment kamen Conrad und die Jungen durch den Torbogen.
Der Burgvogt sah sie und ließ seinen Blick auf ihnen haften. Immer mehr der umherstehenden
Menschen wandten sich um und erspähten die Neuankömmlinge. »Wenn man vom Teufel
spricht!«, stieß der Juwelier ironisch hervor, worauf einige zu lachen begannen.


»Rede kein dummes Zeug, Hannes, sonst werde ich dich wegen
Verleumdung belangen!«, stieß der Vogt unwirsch hervor und strafte ihn mit
einem bösem Blick.


Conrad und die Jungen waren nun herangekommen. Sie grüßten
freundlich, doch als sie keine Erwiderung bekamen, verfinsterte sich Conrads
Gesichtsausdruck. »Was ist los, wieso verhaltet ihr euch so abweisend?«


»Wer sind die Jungen, die du bei dir aufgenommen hast?«, wollte
der Juwelier wissen.


Conrad lachte auf und schüttelte theatralisch den Kopf, »Ihr seid
aber ein ganz schön neugieriger Schmuckhändler!«, antwortete er, wobei er eines
der Worte besonders betonte.


»Rede nicht so daher, Conrad … antworte uns!«, forderte der Wagner
gereizt, worauf zustimmendes Gemurmel aus der Runde laut wurde.


»Unser Dorf wurde überfallen und wir sind davongelaufen«, ergriff
Marcel nun das Wort. »Was mit unseren Eltern und den anderen Einwohnern
geschehen ist, das wissen wir nicht.«


In der Menge wurde daraufhin getuschelt. Man konnte Mitleid, aber
auch Zorn aus den Gesichtern ablesen. Während einige nicht vermochten die
Geschichte zu glauben, so war es für andere erschreckend, welch Schicksal den
Jungen zuteil wurde.


»Wie heißt denn euer Dorf?«, fragte der Wagner weiter. Sein
überhebliches Grinsen, das er der versammelten Menge zuwarf, ließ Conrad die
Zornesröte ins Gesicht steigen. Gerade wollte er losschimpfen, als Leon ihm
zuvorkam. »Unser Dorf heißt Pina und liegt etwas von Reinheim entfernt«,
erklärte er mit ruhiger Stimme. »Es liegt einsam in einem Tal und zählte zweiundvierzig
Einwohner.«


Marcel warf Leon einen anerkennenden Blick zu, denn dessen Antwort
kam wie aus der Pistole geschossen. Zudem klang sie so überzeugend, dass man ihm
einfach glauben musste.


»Wir haben darüber aber bisher nichts gehört, so etwas hätte sich
doch herumgesprochen!«, ließ der Wagner nicht locker und blickte wieder den
Vogt an. »Gehen wir zum Kaplan und hören, was er dazu zu sagen hat.«


An der Unterkunft des Kaplans angekommen, drehte sich der Vogt
noch einmal zur Menge um und beschwor sie, Ruhe zu bewahren. Dann klopfte er an
die Tür.


Als der Kaplan die versammelten Menschen vor seiner Unterkunft
erblickte, zog er die Augenbrauen nach oben und verschränkte die Arme vor der
Brust: »So viele Gäste kann ich gar nicht aufnehmen«, zeigte er sich amüsiert und
war sogleich verwundert, dass für seine Bemerkung niemand ein Lächeln aufbringen
konnte. Schnell wurde ihm bewusst, dass die Menschen, die vor seiner Unterkunft
versammelt waren, ein ernsthaftes Begehren hatten und auf fröhliche Floskeln
keinen Wert legten. Im Laufe der vielen Jahrzehnte hatte er ein Gespür dafür entwickelt,
wann bestimmte Dinge ernst zu nehmen waren und wann nicht. Im Augenblick sagte
ihm sein Gefühl, dass es den Leuten sehr ernst war. »Was kann ich für euch tun?«,
fragte er und ließ seinen Blick über die Gesichter der Menschen gleiten, die
stumm vor ihm standen.


»Die Leute sagen, dass die Jungen mit dem Teufel im Bunde
stehen!«, meinte der Juwelier, worauf sofort Gemurmel laut wurde.


Der Kaplan wirkte nicht sonderlich überrascht. Er bedachte Conrad
und die beiden Jungen mit einem flüchtigen Blick. Sie standen am Ende der
Gruppe und lauschten gespannt dem Wortwechsel. »Ich habe davon gehört und bereits
Erkundigungen eingeholt«, erklärte er. »Es handelt sich um ein Gerücht ohne Beweise
und ich sage euch, dass es ein großer Fehler wäre, dem Gerede von zwei
ertappten Dieben Glauben zu schenken!«


Wieder entstand Gemurmel, doch diesmal leiser als zuvor.


Der Wagner bedachte den Juwelier mit einem fragenden Blick, doch
als dieser nur die Schultern zuckte, wandte er sich an den Kaplan. »Wir werden
Eurem Vorschlag zustimmen und nichts weiter unternehmen. Sollte jedoch
herauskommen, dass wir Recht haben, so solltet Ihr die notwendigen Schritte
einleiten und die übliche Strafe für solche Gottesschändungen verhängen!«


»Wir werden sehen«, gab der Kaplan zurück und winkte Conrad und
die Jungen zu sich, die sich nun durch die Menge drängeln mussten, um zu ihm zu
gelangen.


Der Kaplan lächelte besänftigend. »Ich danke euch allen und
wünsche euch noch einen schönen Nachmittag«, rief er den Umherstehenden zu,
dann verschwand er mit Conrad und den Jungen in seiner Unterkunft.


Conrad, Marcel und Leon blickten den Kaplan abwartend an. Sie
hatten am Tisch Platz genommen und bisher kein einziges Wort gesprochen. Zu
sehr waren sie geschockt über die Feindseligkeit, die ihnen einige der
Versammelten entgegengebracht hatten.


»Wisst ihr, welche Strafe euch erwarten würde, solltet ihr der
Ketzerei schuldig gesprochen werden?«, fragte der Kaplan.


Marcel und Leon schüttelten den Kopf, während Conrad sich erhob
und begann, im Zimmer hin- und herzulaufen. Er war blass geworden und die
Nervosität stand ihm ins Gesicht geschrieben. Auch der Kaplan blickte sorgenvoll,
als er mit leiser Stimme sagte: »Man würde euch steinigen oder gar verbrennen!«


Marcel fasste sich als erster. »Das ist wie ein böser Traum und
ich glaube sowieso schon die ganze Zeit, dass ich mich in einem befinde.« Er
war mehr als verwundert, dass man für einen Schabernack mit ein paar
Taschenlampen zum Tode verurteilt werden konnte.


»Träume enden immer mit einem Erwachen und ich hoffe, dass es für
euch ein gutes Erwachen geben wird!«, entgegnete der Kaplan, als es an der Tür
klopfte.


Einen Moment lang herrschte Stille, dann erhob sich der alte Kaplan,
mühsam und geschwächt. Er machte heute einen noch schlechteren Eindruck als
gestern und man konnte ihm die großen Schmerzen ansehen, die ihn in letzter
Zeit immer häufiger heimsuchten. Als er die Tür geöffnet hatte, war Johanns
Stimme zu hören. »Wenn das so weitergeht, so muss ich mir noch ein paar Stühle
besorgen«, meinte der Kaplan scherzhaft und bat Johann herein.


Conrad schmunzelte, dann wandte er sich Johann zu. »Was gibt es an
Neuigkeiten?«


Johanns Blick wurde wieder ernst: »Du warst noch nicht bei deiner
Familie, seitdem du von Lützelbach zurück bist?«, fragte er, worauf Conrad ihn
erschrocken ansah. Conrad ahnte bereits, dass Johanns Worte nichts Gutes zu
bedeuten hatten. »Was ist passiert?« fragte er und erhob sich, während er
Johann abwartend anblickte.


»Caspar geht es nicht gut! Er hat hohes Fieber und befindet sich
in einem ständigen Wachtraum!«


»Er war doch heute Morgen noch kerngesund! Wie kann er da so
schnell hohes Fieber bekommen?«, fragte Conrad ungläubig.


»Er ist in der Werkstatt von der Empore gefallen, direkt auf den Kopf!«,
erklärte Johann. »Sein Zustand ist kritisch und Margret hat den Doktor kommen
lassen. Geh und sieh nach ihnen!«


 


*


 


Conrad rannte zu seiner Unterkunft, stieß die Tür auf und eilte an
das Nachtlager seines Sohnes. Caspar hatte die Augen weit geöffnet und
fantasierte. Er sprach von einem großen Vogel, der ihn hatte fallen lassen. Als
Conrad sich zu ihm niederkniete und ihm die Hand auf die Stirn legte, konnte er
deutlich das hohe Fieber fühlen. »Wie steht es um ihn?«, fragte er, ohne sich
zum Doktor umzudrehen.


Der Doktor machte ein hilfloses Gesicht. »Ich bin mit meinem
Latein am Ende. Ich habe ihn zur Ader gelassen und ihm ein Mittel zusammengebraut,
doch nichts scheint zu helfen. Ich weiß keinen Rat mehr! Vielleicht hat er
einen Schädelbruch vom Sturz und es liegt jetzt allein in Gottes Hand, ihn zu
heilen.«


Margret hielt Irmel die ganze Zeit auf ihrem Schoß. Als Conrad zu
ihr herumblickte, durchfuhr ihn ein tiefer Schmerz. Die Familie war für Margret
das größte Gut. Sie hatte sich nie beklagt, dass sie in ärmlichen Verhältnissen
lebten, sondern Gott stets dafür gedankt, dass er ihnen ein Dach über dem Kopf,
Arbeit und gesunde Kinder beschert hatte. Ihre Worte, dass kein Reichtum dieser
Erde einen Menschen ersetzen könnte, gingen ihm durch den Kopf. Sollten sie
Caspar verlieren, so wäre ihre schöne heile Welt in sich zusammengebrochen …
und es würde nie mehr werden, wie es war.


Der Kaplan betrat die Unterkunft. Betroffen schaute er in die Runde,
bevor er den Blick auf Caspar richtete, der schwer und stoßweise atmete. Ab und
an flüsterte Caspar wirres Zeug und sein Gesicht glänzte vom Schweiß.


»Seid gegrüßt, Kaplan Balthasar!«, sagte der Doktor und schaute
mit betrübter Miene auf Caspar nieder. »Es steht sehr ernst um ihn und wir
brauchen nun den Beistand Gottes.«


Mühsam und mit schmerzverzogener Miene kniete sich der Kaplan vor
Caspars Lager nieder und legte ihm die Hand aufs Haupt. Er hielt inne und
sprach ein leises Gebet. Dann bekreuzigte er sich und betrachtete den Jungen
mit traurigem Blick. Dass es schlecht um ihn stand, hatte er sofort erkannt.


»Das Schlimme ist das hohe Fieber!«, bemerkte der Doktor. »Könnten
wir es senken, so sähe es besser für ihn aus.«


Irmel fing wieder zu weinen an, sodass Margret sie fester an sich
drückte.


»Ich habe ein Mittel in meinem Rucksack«, stieß André plötzlich
hervor. »Meine Mutter hat es mir reingetan, als ich ins Zeltlager ging. Sie sagte,
falls mal jemand hohes Fieber bekommen sollte, würde es bestimmt helfen.«


Überrascht blickte der Doktor zu André herum, »Was für ein Mittel
hat deine Mutter zusammengemischt?«, fragte er lauernd.


Sie alle konnten erahnen, welche Gedanken der Doktor hegte.
Bestimmt würde er sich jetzt fragen, ob an dem Vorwurf der Hexerei etwas Wahres
dran war. Die Jungen hatten ein Mittel, das von einer Frau zusammengemixt wurde
und gegen hohes Fieber helfen sollte!


»Sein Vater war der Doktor in dem Ort, von dem die Jungen kommen«,
mischte sich der Kaplan ein. »Geht und holt am besten etwas, das hilft!«


Der Doktor bedachte den Kaplan mit einem ärgerlichen Blick. »Ihr wollt
doch nicht etwa andeuten, dass ich ein falsches Mittel zusammengebraut habe?«


»Nein, aber manchmal helfen bei Leuten Mittel, die wiederum bei
anderen überhaupt keine Wirkung zeigen. Wir sollten mehrere probieren.«


Der Burgdoktor warf einen letzten Blick auf André, dann verließ er
den Raum und eilte davon.


»Fast hättest du uns verraten!«, schimpfte Marcel.


»Ach!«, gab André verächtlich zurück. »War mir jetzt aber nicht
bewusst. Schön, dass du es gemerkt hast.«


»Hört bitte wegen solcher Dinge auf zu streiten und tut etwas für
Caspar!«, mahnte Margret kopfschüttelnd.


Der Kaplan sah es genauso. »Gib Caspar das Mittel, welches dir deine
Mutter mitgegeben hat.«


André griff in den Rucksack, holte die Packung heraus und las den
Beipackzettel. Dann hob er den Kopf. »Hier steht geschrieben, wie man es
verabreichen muss und wogegen es hilft! Es ist ein fiebersenkendes Mittel. Alle
drei Stunden soll jeweils eine Pille mit etwas Wasser eingenommen werden.«


Der Kaplan schüttelte heftig den Kopf. »Gebt ihm Bier, kein
Wasser! Das Wasser könnte verschmutzt sein und es würde Caspar danach nur noch
schlechter gehen.«


Nach etwa einer Stunde hatte sich Caspars Zustand merklich gebessert.
Sein Atem ging jetzt ruhig und gleichmäßig, nach einiger Zeit schlief er ein.


Der Kaplan legte ihm die Hand auf die Stirn und nickte zufrieden. »Das
Fieber ist zurückgegangen, seine Stirn ist nicht mehr so heiß.«


»Mama?«, fragte Irmel, die noch immer auf Margrets Schoß saß.


»Ja, mein Schatz?«


»Muss Caspar jetzt nicht sterben?«


»Nein, ich hoffe nicht«, beruhigte Margret sie, als plötzlich die
Tür geöffnet wurde. Der Doktor trat herein und blickte umher. Er trug ein
kleines Fläschchen bei sich, in dem sich eine Flüssigkeit befand. Er ging zu Caspars
Nachtlager. »Wie ich sehe, geht es ihm schon besser!«, stellte er erstaunt fest
und konnte nicht fassen, dass das Fieber so schnell zurückgegangen war.


»Das Mittel von Andrés Mutter hat geholfen!«, warf der Kaplan schnell
ein und hielt dabei die Verpackung hinter seinem Rücken versteckt. Er hatte sie
von der Truhe genommen, als der Doktor zur Tür hereingekommen war.


»Das sehe ich!«, stieß der Doktor hervor. »Darf ich das Zaubermittel
einmal sehen?«


»Erstens ist es kein Zaubermittel … und zweitens ist nichts mehr davon
übrig«, log Conrad und erhob sich. Die ganze Zeit hatte er bei seinem Sohn
gekniet und ihn beobachtet. Sein Gefühl sagte ihm nun, dass Caspar es schaffen
würde. »Was bin ich Euch schuldig?«, fragte er den Doktor, der für seine
Antwort nur kurz überlegte. »Bring dafür die Tür an meinem Stall wieder in
Ordnung, dann soll es gut sein. Ich werde morgen noch einmal nach ihm schauen.«


Als der Burgdoktor gegangen war, blickten sich die Jungen
verwundert an. »Ich glaube, der Doc ist jetzt beleidigt!«, mutmaßte Tom und
erntete dafür einen bedeutungsvollen Blick vom Kaplan.


»Was ist denn das?«, fragte Leon und deutete auf das Gefäß, in dem
sich Caspars Blut befand. Er hatte es schon gleich beim hereinkommen erblickt.


»Der Doktor hat ihn zur Ader gelassen«, antwortete der Kaplan. »Man
versucht mit dem auslaufenden Blut die Krankheit aus dem Körper zu lassen. In
diesem Fall sollte es aber eher die Hitze abführen.«


André nickte, »Ja, das stimmt! In unserer Zeit hielt man den
Aderlass zwar lange für unwirksam, doch ist man heute anderer Meinung. Aderlass
kann durchaus hilfreich sein, da sich die Bakterien durch das Eisen im Blut schneller
ausbreiten können. Weniger Blut ist demzufolge ein Mittel zur Heilung.«


Der Kaplan sah André mit großen Augen an. »Woher weißt du das
alles?«


»Es gibt nichts, was der nicht weiß!«, funkte Pascal dazwischen,
während die anderen vor sich hingrinsten. Doch André ließ sich nicht beirren.
»Wir hatten das vor längerer Zeit in Biologie und ich habe es mir gemerkt«, erklärte
er. »Pascal hatte das bestimmt auch schon im Unterricht, hat es aber, wie immer,
gleich wieder vergessen.«


»Naja!«, meinte der Kaplan lachend. »Dann habe ich heute wieder etwas
dazugelernt.«


 


*


 


In der Wirtsstube hatten der Juwelier, der Wagner sowie der Großbauer
Franz Buchenhorn Spaß beim Erzählen lustiger Geschichten. »Eugen, bitte bringe
uns noch eine Runde des guten Bieres«, rief der Wagner zum Ausschank hin,
worauf die drei Männer herzhaft zu lachen begannen. Sie waren nun schon seit
etwa zwei Stunden in der Wirtsstube und im fortgeschrittenen Stadium angetrunken.


Als die Tür geöffnet wurde, schauten sie herum. Es war der Doktor,
der hereintrat. Er nahm seine Kopfbedeckung ab und hängte sie an einen der
Haken, die sich an der Wand neben dem Eingang befanden. Als er die drei Männer
erblickte, steuerte er direkt auf sie zu.


»Na, viel Arbeit Doktor?«, fragte der Juwelier fröhlich.


»Ich habe mit euch zu reden«, flüsterte der und sah sich dabei prüfend
um. »Es geht um die Jungen, die bei Conrad Unterkunft gefunden haben!«


Plötzlich war die Fröhlichkeit wie weggeblasen. »Lass hören!«,
forderte ihn der Juwelier auf und deutete auf den freien Stuhl.


Nachdem der Doktor erzählt hatte, was vorgefallen war, verfinsterten
sich die Gesichter der drei Männer. »Dachte ich es mir doch gleich, dass sie mit
dem Teufel im Bunde stehen!«, zischte der Wagner und schlug hart mit der Faust
auf die Tischplatte. Die anwesenden Gäste sahen zu ihnen herüber und musterten
sie eine Weile, um sich dann wieder ihren Plaudereien zu widmen.


»Sie haben also auch den Kaplan verhext und beherrschen seine
Gedanken!«, flüsterte der Wagner. »Wir sollten uns sobald als möglich etwas
einfallen lassen und den Burschen das Handwerk legen!«


Der Juwelier hob den Becher, den ihm der Wirt hingestellt hatte und
prostete seinen Tischgenossen zu. »Auf unser Gelingen!«


»Auf unser Gelingen!«, stimmten die anderen ein, wobei sich der
Doktor zurückhaltend gab.


 


*


 


Marcel und Leon waren gerade dabei, die letzten Vorbereitungen für
ihr Abenteuer zu treffen. »Hast du die Taschenlampen in den Rucksack gepackt?«,
fragte Leon.


Marcel nickte. »Ja, die beiden Kurbeldinger, also die, die man wieder
aufladen kann.«


»Das war eine gute Entscheidung!«, lobte Johann. »So erlebt ihr auch
keine Überraschung wegen leerer Batterien.« Johann war gerade hereingekommen
und hatte den Wortwechsel mitgehört. Er deutete mit dem Daumen nach hinten über
die Schulter, »Das Gespann ist da, es kann losgehen.«


Die Stimmung war sichtlich gedrückt. Zum einen befand sich Caspar
noch immer im Tiefschlaf und man konnte nicht absehen, inwieweit er sich
erholen würde. Zum anderen war nun der Zeitpunkt gekommen, vor dem sie
insgeheim alle Angst hatten; nämlich den Versuch zu wagen, auf die Burg Rodenstein
zu gelangen und sich den damit verbundenen Gefahren auszusetzen.


Conrad ging nochmals an Caspars Nachtlager und kniete sich zu ihm
nieder. Er streichelte ihm über die Haare und küsste ihn auf die Stirn. Dann
erhob er sich und nahm seinen Umhang.


»Passt gut auf euch auf!«, mahnte Margret und drückte die beiden
Jungen kurz an sich. Dann umarmte sie Conrad. »Ich bete zu Gott, dass er euch beschützen
wird und euch heil zu uns zurückschicken möge!«


Conrad lächelte schwach, er löste sich von Margret und nahm Irmel
auf den Arm. »Und du passt mir gut auf die ganze Meute hier auf«, scherzte er
und gab auch ihr einen Kuss auf die Stirn. Nachdem er Irmel abgesetzt hatte, wandte
er sich Tom, André, Christopher und Pascal zu. »Wenn mir etwas passieren sollte,
so möchte ich euch bitten, dass ihr euch um meine Familie kümmert! Versprecht
ihr mir das?«


Die Jungen nickten. »Du hast unser Wort!«, versicherte ihm Christopher.


Conrad und die Jungen wollten gerade gehen, als André plötzlich
rief, »Halt! Nehmt zwei Handys mit Bluetooth mit, so könnt ihr im Notfall
kommunizieren. Dafür braucht ihr doch keine Sendemasten.«


Marcel und Leon blickten sich an, »Gute Idee, André!«, lobte
Marcel. »Daran hätte ich gar nicht gedacht!«


André grinste, »Man braucht eben den richtigen Mann in der
Schaltzentrale.«


Alle lachten.


Tom holte sein Handy aus der Truhe hervor, schaltete es ein und erklärte
Leon, wie man Notizen eingeben und sie per Bluetooth versenden konnte. Marcel
prüfte währenddessen sein eigenes Handy. »Fast voll!«, stellte er zufrieden fest
und fragte Tom: »Wie ist dein Akkustand?«


Tom blickte aufs Display und hob den Daumen. »Auch fast voll!«


»Am besten ihr schaltet die Dinger nur dann ein, wenn ihr getrennt
voneinander seid. So wird keine unnötige Akkuleistung verbraucht!«, schlug Christopher
vor.


»Unser Ideenfrettchen wieder!«, gab Marcel mit einem Schmunzeln
zurück und klopfte ihm auf die Schulter, worauf Christopher ein gequältes
Lächeln hervorbrachte.


Es war nun an der Zeit, sich zu verabschieden. Jeder von ihnen
wusste, dass sich Marcel und Leon auf eine gefährliche Mission begaben, von der
sie eventuell nicht mehr zurückkehren würden. »Haltet die Ohren steif«,
versuchte Christopher die Situation etwas zu entspannen. »Wir sehen uns dann
morgen wieder.«


Marcel und Leon nickten, dann verabschiedeten sie sich von den
anderen und machten sich zusammen mit Conrad auf den Weg nach Lützelbach …


 


*


 


Siebenpfahl stand etwa zwanzig Meter vom Burgtor entfernt. Er hatte
einen kleinen Spaziergang im Wald gemacht, um sich noch einmal die Worte
zurechtzulegen, die er heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit an die Magier
richten wollte. Sie alle sollten sein Begehren teilen und sich das ewige Leben wünschen.
Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendeiner von ihnen
diesen Wunsch nicht hegen könnte; und wenn, dann gäbe es Möglichkeiten, diese
Personen zu entfernen oder sie zumindest zu einer Meinungsänderung zu bewegen. Er
hoffte, dass ihm der Kreis der toten Magier heute Abend den Weg eröffnen würde,
an das so wichtige Buch der Zauberpulver zu gelangen. Wenn er es erst
einmal in seinem Besitz hatte, so würde er keine anderen Magier mehr um deren
Zustimmung bitten müssen, sondern alleine die Entscheidungen treffen.


Er ging weiter und überquerte die Zugbrücke, die sich sogleich wieder
hinter ihm schloss. 


 


*


 


Im Hof des Bauern Franz angekommen, zügelte Conrad die Pferde. Er und
die Jungen stiegen vom Kutschbock und gingen zum Haupthaus, aus dem Franz
gerade heraustrat. »Seid gegrüßt, ihr Abenteurer«, hieß er sie willkommen.


»Abenteurer ist nicht ganz der richtige Ausdruck!«, antwortete
Conrad und reichte ihm die Hand.


Franz drängte: »Wir müssen uns beeilen. Geht schon mal in den
Schuppen. Ich ziehe mir nur schnell festes Schuhwerk an, dann komme ich nach.«


Als Conrad den doppelten Boden sah, wurde ihm Angst und Bange. Allein
schon der Gedanke daran, sich in diesen engen Raum zu legen, um dann von drei
Metern Heu bedeckt zu werden, behagte ihm nicht. Doch das wollte er den Jungen
nicht auf die Nase binden. »Da könnt ihr es euch ja gemütlich machen!«, schlug
er stattdessen vor.


»Mit Sicherheit!«, antwortete Marcel und schluckte schwer.


Derweil kletterte Leon in den Heuwagen und stampfte fest mit dem
Fuß auf. »Ist stabil!«, rief er und zwinkerte Marcel zu.


»An Galgenhumor fehlt es ihm schon mal nicht!«, zischte Marcel und
rollte die Augen. Dann stieg auch er hinauf und kletterte über die Brüstung ins
Wageninnere.


Bauer Franz kam in den Schuppen. Kräftig spuckte er in die Hände, »Los
geht’s. Legt euch ganz entspannt auf den Rücken und habt keine Angst, es wird
euch nichts geschehen!«


Marcel und Leon legten sich gegenüber, sodass ihre Beine ineinander
verzahnten. Dann ließ Franz den doppelten Boden herab, der hochkant an
der Innenwand gestanden hatte.


Die Jungen konnten nun gerade noch ihre Köpfe drehen, ohne mit den
Nasenspitzen an den Holzbrettern zu streifen. Marcel spürte Panik aufkommen und
bereute seine Waghalsigkeit in diesem Moment.


Franz und Conrad luden gemeinsam auf. Es dauerte nicht lange, nur etwa
zehn Minuten, dann war die Arbeit getan. Der Wagen war proppenvoll, sodass das
Heu darüber hinausragte. Mehr verkraftete er nicht. »Es kann losgehen!«, gab
Franz das Kommando und stieg auf den Kutschbock, was ihm Conrad gleichtat. Dann
fuhren sie los.


Sie waren bereits in dem Wald, in dem sich die Burg Rodenstein befand.
Ortsfremde Reisende waren immer wieder überrascht, wenn sich die Burg ganz plötzlich
vor ihnen auftat. Sie war erst spät durch die Bäume hindurch zu erkennen.


Marcel kämpfte weiterhin gegen seine Platzangst an, obwohl er inzwischen
etwas ruhiger atmete.


Franz rief nach hinten zu ihnen: »Denkt an das Seil unter meinem
Sitz, ihr braucht es vielleicht später, um von der Burg flüchten zu können!«


»Machen wir!«, kam es gedämpft unter dem Heu hervor.


Am Burggraben angekommen, zügelte Franz die Pferde. »Brrrr, meine
guten Freunde«, rief er und sofort blieben sie stehen.


Über der Burgmauer erschien ein Wachmann. »Ah, das Heu kommt,
lasst die Zugbrücke herunter«, rief er nach unten und wandte sich wieder Franz
zu. »Wurde auch Zeit, Bauer, es ist nicht mehr viel Heu da.«


»Ist ja die Freundlichkeit in Person«, zischte Conrad. Er wusste,
dass Franz innerlich stets vor Wut kochte, wenn ihn jemand so behandelte.


Gleich hinter dem Burgtor wurden sie von drei Wachmännern angehalten,
die Conrad mit misstrauischen Blicken musterten. »Dich kennen wir nicht!«,
sagte einer von ihnen.


»Das ist ein guter Freund, der zu Besuch bei mir ist. Er wird mir
helfen«, antwortete Franz. Dann fragte er beiläufig: »Wieso ist das Heu schon
aufgebraucht, ich bin doch drei Tage früher dran als sonst?«


»Wir haben viele Gäste … und daher auch viele Pferde zu füttern«,
gab der Wachmann zurück, wobei seine Stimme genervt klang.


Marcel und Leon konnten den Wortwechsel mitverfolgen und hörten
nun, dass man Franz und Conrad zum Absteigen aufforderte.


Würde man sie nun entdecken?


Conrad und Franz stiegen vom Kutschbock und klopften sich das Heu
von den Kleidern, das sich während der Fahrt darauf gesammelt hatte. »Warum
lasst ihr uns absteigen?«, wollte Franz wissen und wandte sich dem Wachmann zu,
der direkt neben ihm stand.


»Wir haben Befehl, in den nächsten Tagen etwas genauer zu
kontrollieren. Ich denke, es hängt mit der Sicherheit unserer Gäste zusammen.«


»Hoher Besuch, was?«


»Ein gewisser Siebenpfahl mit seinen Leuten.«


Die Wachmänner zogen ihre Schwerter und traten zu dem Wagen hin. Kraftvoll
stachen sie an verschiedenen Stellen ins Heu, doch konnten sie nirgendwo
Widerstand spüren. Als einer von ihnen zum Abschluss schräg nach unten stach,
war ein hohles Geräusch zu hören. Er hatte den doppelten Boden getroffen und
war dabei im Holz stecken geblieben. Man konnte es an der Art erkennen, wie er
das Schwert wieder herauszog. »Das war der Boden!«, meinte der Wachmann und besah
seine Schwertspitze. »Alles in Ordnung, ihr könnt im Heuschuppen abladen.«


Franz fuhr den Wagen weiter in den Schuppen hinein als sonst. Die
Wachmänner sollten auf keinen Fall mitbekommen, wenn Marcel und Leon unter dem
doppelten Boden hervorkamen.


Sie beeilten sich mit dem Abladen, wobei sie stets das Scheunentor
im Auge behielten. Als sie etwa zwei Drittel der Ladung abgeladen hatten, kam
einer der Wachmänner herein und blickte überrascht auf den Wagen. »Ihr arbeitet
schnell wie der Wind!«, lobte er und formte anerkennend den Mund.


»Zu zweit geht es eben besser als allein«, gab Franz zurück.


Sie hatten ihre Arbeit nun unterbrochen und warfen sich kurze
Blicke zu, denn sie mussten den Wächter irgendwie ablenken. »Könnte ich bitte
einen Becher Wasser haben?«, bat Franz. »Mir ist etwas schummrig vor Augen.«


»Kein Wunder, wenn man so hinlangt wie ihr!«, gab der Wachmann
zurück. »Da muss einem ja schwindelig werden. Warte, ich hol dir Wasser.«


Als der Wachmann gegangen war, flüsterte Franz, »Beeilt euch!« Er hob
den Boden an, um Marcel und Leon herauszulassen. Nervös schaute er zum
Scheuneneingang, da der Wachmann jeden Moment zurückkommen musste.


Marcel und Leon kletterten heraus und blickten sich hastig um. »Wo
sollen wir uns verstecken?«, fragte Marcel.


»Hier die Leiter hoch und oben auf die Bretter legen. Nehmt das
Seil mit und versteckt es.« Franz reichte es Marcel. »Da oben liegt allerlei altes
Pferdegeschirr herum. Ihr seid dort sicher, da kommt so gut wie nie jemand hoch.«


Kaum dass die Jungen oben waren und sich niedergelegt hatten, kam
auch schon der Wachmann zurück. »Trink!«, forderte er Franz auf und reichte ihm
den Becher.


Gierig trank Franz ihn in einem Zuge aus und wischte sich mit dem
Handrücken über den Mund. »Habt Dank, das hat gut getan!«


Der Wachmann nickte und schaute kurz zu dem abgeladenen Wagen hin.
Dann nahm er den Becher und trat kopfschüttelnd hinaus.


Als Conrad und Franz die Burg wieder verlassen hatten, schloss
sich sofort die Zugbrücke hinter ihnen. Conrad drehte sich um und schaute zurück.
Sein Blick war sorgenvoll und er hoffte, dass die Jungen Erfolg haben würden – und
er sie gesund wiedersehen würde …


 


*


 


Caspar ging es wieder besser! Seine Albträume waren vorüber und das
Fieber bei weitem nicht mehr so hoch.


Nachdem der Kaplan noch eine ganze Weile bei der Familie geblieben
war, hatte er sich plötzlich verabschiedet und eine geruhsame Nacht gewünscht.
Er wirkte angeschlagen und die vier Jungen beschlossen, ihn zu begleiteten.


Irmel saß neben Caspar und hielt seine Hand, während Margret das
Abendessen zubereitete. »Mama?«, fragte Irmel.


»Ja, Kleines?«


»Wann wacht Caspar wieder auf?«


»Ich weiß es nicht. Aber es ist gut, wenn er schläft.« Margret
schaute ihre beiden Kinder voller Sorge an. Dass es vor ein paar Stunden noch so
schlecht um Caspar gestanden hatte, setzte ihr zu. Wie schnell sich doch das
Leben vom einen auf den anderen Moment verändern konnte.


Die Dämmerung hatte eingesetzt. Tom, André, Pascal und Christopher
waren vom Kaplan zurückgekehrt. Sie machten einen betrübten Eindruck und sprachen
nur wenig. »Dem Kaplan geht es nicht sonderlich gut!«, berichtete Pascal. »Er
hat sich gleich hingelegt.«


Margret blickte betroffen drein.


Tom sah zu Caspar. »Wenigstens geht es ihm wieder besser«, meinte
er erleichtert und ließ sich auf dem Boden nieder, während Margret das Essen
brachte.


Nachdem sie gespeist hatten, war die Dunkelheit bereits fortgeschritten.
Christopher ging zur Truhe und holte eine Taschenlampe heraus. Sollte heute
Nacht irgendetwas mit Caspar sein, so hätten sie Licht und könnten sich um ihn
kümmern. Von dem Medikament hatten sie glücklicherweise auch noch reichlich.


Als alle auf ihren Nachtlagern Platz gefunden hatten, kehrte schnell
Ruhe ein. Sie alle hingen ihren Gedanken nach. Was würden Marcel, Leon und
Conrad gerade machen? Würden sie es schaffen und ihnen somit die Chance auf ein
Zurück in ihre Zeit geben? Oder würden sie sie nie wiedersehen?


Margret musste an Conrad denken. Sie konnte sich ein Leben ohne
ihn nicht mehr vorstellen und hatte große Angst um ihn … wie auch um die
Jungen.


 


*


 


Marcel und Leon lauschten in die Dunkelheit. Vor einigen Minuten
hatten sie draußen vor dem Schuppen noch Stimmen vernommen, unter denen sich
auch die der Wachmänner befanden, die den Heuwagen durchsucht hatten.


Jetzt war es still.


»Wenn ich ehrlich bin … habe ich schreckliche Angst«, gab Leon zu.


»Glaubst du vielleicht, ich nicht?«, erwiderte Marcel. Er war
nervös: Sie befanden sich in einem stockdunklen Schuppen, inmitten einer Burg,
die sie noch nie zuvor betreten hatten. Sie sollten Leute belauschen, von denen
sie nicht einmal wussten, wo diese sich überhaupt befanden. Marcel schluckte
schwer, »Ich weiß zwar nicht, wohin, aber lass uns nun endlich gehen.«


Schnell stiegen sie die Leiter hinab.


Nachdem sie eine Weile am Scheunentor gelauscht hatten, versuchte Marcel
es zu öffnen, hielt jedoch sofort inne – ein verräterisches Knarren war zu
hören. »Mist!«, fluchte er leise. »Das fängt ja gut an!« Er hob das Tor etwas
an und versuchte es erneut – diesmal klappte es.


Sie schlüpften durch den engen Spalt hinaus auf den Burghof. Es war
absolut ruhig, kein Laut war zu hören. Die Stille wirkte beängstigend und
ungewöhnlich. Aufgrund des leicht erhellten Nachthimmels hinter den gegenüberliegenden
Burggemäuern, vermuteten sie den Mond direkt dahinter, doch zu sehen war er
nicht. Das Gemäuer ragte wie eine schwarze Wand vor ihnen auf, schwache
Schatten in den Burghof werfend.


Weiter vorne im Hof brannten zwei Fackeln, woraus sie schlossen,
dass dort der Eingang zum Hauptgebäude sein musste. Einen Moment zögerten sie,
dann schlichen sie geduckt weiter – dicht an der Gebäudewand entlang.


Plötzlich blieb Marcel stehen. Er griff nach Leons Arm. »Dort oben
ist jemand«, flüsterte er.


Leon blickte zur Empore hoch: Tatsächlich! Auch er sah die Gestalt.
Das spärliche Mondlicht hinter der Burgmauer hob sie etwas hervor. »Was jetzt?«,
fragte er.


»Wir müssen weiter!« Marcel war sich nicht sicher, ob es das
Richtige war, doch blieb ihnen keine andere Wahl.


Vorsichtig setzten sie ihren Weg fort.


Zwischen den beiden Fackeln befand sich eine Tür. Es war eine
Doppelflügeltür mit Rundbogenform. Sie war etwa zwei Meter breit und wirkte
äußerst massiv. Marcel blickte nach oben zu dem Wachmann, doch er konnte schlecht
erkennen, in welche Richtung dieser gerade schaute. Zaghaft legte er die Hand
auf den Türgriff und drückte ihn langsam nach unten. Mit klopfendem Herzen
öffnete er die Tür und sie schlüpften hindurch, in einen etwa vier Meter breiten
und fünf Meter langen Vorraum. Der Boden war mit Steinen gepflastert, die
schwach im Fackellicht glänzten. Rechts und links in der Wand befand sich
jeweils eine Tür, wobei die linke offen stand. In der gegenüberliegenden Wand führte
ein Gang weiter, aus dem ihnen Licht entgegenschimmerte. Marcel überlegte kurz,
dann schlich er zur linken Tür hin. Als er sie erreicht hatte, blickte er sich
nach Leon um, der an der Eingangstür zurückgeblieben war. Marcel hatte Angst, doch
als Leon ihm zunickte, überwand er sie und spähte vorsichtig in den Raum.
Niemand war zu sehen, sodass er aufatmete. Er winkte Leon herbei und sie
betraten den Raum.


Es war der Versammlungsraum der Burg, in dem eine königliche Festtafel
gedeckt war. Sie staunten … nicht nur wegen der Festtafel, sondern auch wegen
der vielen brennenden Kerzen. Es mussten hunderte sein.


Plötzlich hörten sie Geräusche. Eine Tür wurde geöffnet. Dann
waren Stimmen zu vernehmen, die sich eindeutig näherten. Marcel blickte sich um.
»Schnell … unter den Tisch«, zischte er.


Gerade waren sie unter dem Tischtuch verschwunden, da betraten mehrere
Personen den Versammlungsraum. Sie konnten sie zwar nicht sehen, da die
Tischdecke bis zum Boden reichte, doch waren ihre Schritte deutlich zu hören.


»Seht, eine wahrlich meisterlich gedeckte Tafel«, hörten sie
jemanden sagen, worauf ihnen der Atem stockte. Es war Siebenpfahl. Sie hatten
seine Stimme sofort wiedererkannt. Siebenpfahl war also hier in diesem Raum,
aus dem es für sie nun kein Entrinnen mehr gab.


Vorsichtig krabbelten sie in die Mitte des Tisches, wo sie auf
Knien und Händen gestützt verharrten. Jetzt nur nicht husten oder niesen,
dachte Marcel und verspürte prompt einen leichten Reiz in der Nase, den er zum
Glück unterdrücken konnte.


Stühle wurden zurückgezogen und Füße unter den Tisch gestreckt,
wobei einer von ihnen Marcel fast erreicht hätte. »Lasst bitte das Essen kommen«,
hörten sie Siebenpfahl sagen, worauf eilige Schritte zu vernehmen waren. Es
schienen mehrere Bedienstete damit beschäftigt zu sein, das Mahl aufzutragen. Der
Duft der Speisen war so intensiv, dass Marcel und Leon das Wasser im Mund
zusammenlief. Sie wünschten sich, etwas davon abzubekommen.


Marcel knurrte der Magen, was zum Glück von den anderen Geräuschen
übertönt wurde.


Etwa eine Stunde hatten sie unter dem Tisch ausgeharrt und
allerhand Gerede mit angehört, als endlich abgeräumt wurde. Nach etwa drei Minuten
fiel die Tür ins Schloss, dann kehrte Ruhe ein.


Siebenpfahls Stimme ertönte. »Zwar ist uns der Zeitsprung nach den
vorgegebenen Regeln gelungen«, hörten sie ihn sagen. »Doch haben wir damit noch
immer nicht das ewige Leben erlangt. Dafür müssen wir bis spätestens Mittwoch
um Mitternacht die Aufgaben erfüllt haben, die uns der Kreis der toten Magier
auferlegt hat.«


»Worin liegt das Problem?«, fragte jemand dazwischen.


»Ich weiß nicht, wie wir an das Buch der Zauberpulver gelangen
können. Daher müssen wir den Kreis der toten Magier noch einmal aufsuchen und
ihn um Hilfe bitten.«


Einen Moment lang blieb es ruhig, dann fuhr Siebenpfahl fort: »Ich
möchte daher jeden von euch bitten, sein Schloss nochmals zu öffnen.«


Eine andere Stimme meldete sich zu Wort. »Siebenpfahl, ich hatte
dir meine Zustimmung gegeben und bleibe auch dabei, wenn du mir vor der hier versammelten
Runde dein Ehrenwort gibst, dass durch den Beschluss zum ewigen Leben keinem Menschen
Schaden zugefügt wird.«


»Ihr habt mein Ehrenwort!«, antwortete Siebenpfahl.


»Dann soll es so sein.«


Die Männer erhoben sich von ihren Stühlen und verließen den Raum.


Nachdem Marcel und Leon einen Moment gewartet hatten, krochen sie
unter dem Tisch hervor und schlichen bis zur Empfangshalle – wo sie innehielten.
Angstvoll lauschten sie noch eine Weile, doch außer den Schritten der Magier war
nichts zu hören. Vorsichtig folgten sie ihnen in den Gang, der zum Gewölbe führte,
als plötzlich ein metallisches Geräusch zu vernehmen war und sie erschrocken
stehen blieben. »Als wenn ein Riegel zurück gegen den Anschlag geschoben wird«,
flüsterte Marcel.


Leon nickte, sagte aber nichts.


Sie gingen weiter. Als sie an der steilen Treppe angekommen waren,
blickten sie hinunter auf die offene Tür. Die gedämpften Stimmen und Geräusche,
die aus ihr herausdrangen, ließen sie zögern, doch dann stiegen sie langsam hinab.
Leon zitterte vor Aufregung und wäre am liebsten umgedreht.


Als sie die Tür erreicht hatten, spähten sie vorsichtig hinein.
Etwa vier Meter vor ihnen standen die Magier, die ihnen den Rücken zugekehrt
hatten. Zwischen den Magiern hindurch konnten sie sehen, wie sich die Steine
auf den Säulen erhellten und Gesichter darin erschienen. Auch in den Steinen im
Regal an der Wand spielte sich das gleiche ab. Ungläubig blickten sich die Jungen
an, als plötzlich eine seltsam klingende Stimme ertönte und sie ihre
Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen richteten. »Was ist der Grund eures
Besuches, … sprecht?«, rief sie hallend.


»Wir können eine der Aufgaben zum Erhalt des ewigen Lebens nicht
erfüllen und möchten euch um eure Hilfe bitten«, gab Siebenpfahl zurück.


»Wie sollen wir euch helfen?«


»Sagt uns, welche Voraussetzungen erfüllt werden müssen, um an das
Buch der Zauberpulver zu gelangen.« Als die Worte Siebenpfahls verklungen
waren, trat für kurze Zeit eine bedrückende Stille ein.


»Noch nie zuvor wagte ein Magier, die Zeit zu bestimmen«, erzürnte
sich nun die Stimme. »Und ihr wollt nun dafür sogar unsere Hilfe erbitten?«


Leon fröstelte. Er konnte nicht glauben, was da gerade vor sich
ging. Er versuchte zu schlucken, doch sein Mund war völlig trocken.


Siebenpfahl ließ sich nicht beirren, »Ich möchte nur wissen,
welche Voraussetzungen erfüllt werden müssen«, drängte er. »Eure Hilfe erbitte
ich dafür nicht.«


Einen kurzen Moment herrschte Stille, dann meldete sich die Stimme
wieder. »Das Buch kann nur von jemandem aus der Höhle genommen werden, dessen
Seele absolut rein ist. Der Wächter der Zeit, der unüberwindbar ist, wacht im
Auftrag Gottes darüber. Wenn derjenige mit reiner Seele die Höhle an der Wiese
zum steilen Wald betritt, so wird ihn der Wächter erkennen und ihm das Buch überlassen.
Und nun geht!«


Kaum waren die Steine erloschen, drehten sich die Magier auch
schon um. Sie entdeckten Leon, der nicht schnell genug aus dem Türrahmen
zurückgewichen war. Marcel hatte sofort den Kopf weggezogen, doch Leon war so
fasziniert von dem Geschehen, dass er nicht schnell genug reagiert hatte.


»Wer ist das?«, rief einer der Magier und setzte sich in Bewegung,
um Leon zu folgen.


Marcel und Leon rannten die Treppe empor und durch den Gang hinaus
in den Empfangsraum. Dort blieben sie stehen und beratschlagten, wohin sie
flüchten sollten. »Wir rennen nach draußen und verstecken uns irgendwo auf der
Burg. Im Dunkeln finden sie uns nicht so schnell und wir können unsere
Positionen ständig wechseln«, schlug Marcel vor.


Leon nickte geistesabwesend, er hatte das Gefühl, unter Schock zu
stehen.


 


Als die Tür aufflog, erschrak der Wachmann. Sie schlug ihm schwer
gegen die linke Schulter, sodass er zu Boden geworfen wurde. »Halt,
stehenbleiben!«, schrie er, doch die Jungen rannten unbeirrt weiter. Beide hatten
ihre Taschenlampe eingeschaltet und folgten dem Lichtkegel. Als sie zwischen
zwei Gebäuden angekommen waren, schalteten sie die Lampen aus und verharrten.
»Es wird eine Weile dauern, bis sie genug Leute mit Fackeln zusammen haben. Wir
holen das Seil aus dem Heuschuppen und seilen uns an der Burgmauer ab«, schlug
Marcel vor … dann rannten sie weiter.


Im Heuschuppen angelangt, mussten sie verschnaufen. Ihr Atem ging
schnell und ihre Körper zitterten. Plötzlich hörten sie Schritte draußen auf
dem Hof. Sie blickten durch die Bretterschlitze des Tores hindurch und sahen
Männer mit Fackeln über den Hof laufen. »Hol bitte das Seil«, bat Marcel. »Ich
pass weiter auf.«


Leon kletterte nach oben, warf das Seil herunter und stieg die
Leiter wieder herab. »Wie sieht’s aus?», flüsterte er Marcel zu.


»Schlecht sieht’s aus, da wimmelt es von Wachmännern. Es ist nur eine
Frage der Zeit, bis sie uns schnappen.«


Leon war geschockt. »Es ist alles schiefgelaufen, wir sitzen hier
in der Falle und haben auch das Notizbuch von Siebenpfahl noch nicht!«


Marcel schloss die Augen. »Verdammt! An das Buch hatte ich gar
nicht mehr gedacht.«


Die Freunde standen da und überlegten: Machte es überhaupt noch einen
Sinn, weiterzukämpfen? Alles hatte sich gegen sie verschworen und sie konnten nicht
fassen, dass nun alles verloren sein sollte. Doch Marcel wollte nicht einfach
aufgeben und legte Leon die Hand auf die Schulter. »Es lohnt sich immer zu
kämpfen, egal, wie aussichtslos es auch zu sein scheint.«


Leon schaute herum. »Du hast recht, wir sind es auch den anderen schuldig,
alles zu versuchen.«


Einen Moment verharrten sie noch, dann öffnete Marcel vorsichtig
das Tor. Gerade wollte er hinausschleichen, als ihn Leon an der Schulter festhielt.
»Halt, sieh mal zurück nach oben.«


Marcel drehte sich um und blickte umher, da konnte auch er sehen,
was Leon entdeckt hatte. Ganz oben schimmerten Sterne hindurch. Er zog die Tür
wieder zu, holte seine Taschenlampe hervor und leuchtete hinauf. Oben im Giebel
war eine Öffnung zu sehen. Es handelte sich um eine kleine Tür, über der eine Winde
angebracht war. Marcel ließ den Lichtschein der Lampe von dem Türchen weg den Steg
entlang wandern, an den sich eine Leiter anschloss. Als er die Leiter hinableuchtete,
endete diese auf der Empore, auf der sie sich bis Einbruch der Dunkelheit versteckt
hatten.


»Wir gehen dort hoch und sehen nach, wie es hinter der Öffnung weitergeht«,
schlug Leon vor.


»Gute Idee!«, lobte Marcel. »Beeilen wir uns.«


Als sie zu der kleinen Öffnung hinausblickten, eröffnete sich
ihnen nichts als Dunkelheit. Marcel leuchtete mit seiner Taschenlampe hinab und
fast hätte es ihnen die Sprache verschlagen: Der Lichtstrahl fraß sich an der
Burgaußenmauer hinunter bis auf einen Weg, der entlang der Burg führte. Drei
Seiten der Burg grenzten zum Wald hin, diese Seite jedoch grenzte an das in
einiger Entfernung liegende Dorf, in das auch der Weg führte, der unter ihnen
lag. »Ist das hoch«, zeigte sich Leon besorgt.


»Hoch ist gar kein Ausdruck!«, entgegnete Marcel geschockt. »Mir
wird allein schon vom Gedanken schlecht.«


»Haben wir eine andere Möglichkeit?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte Marcel und sah sich die Winde an. Er
wackelte und rüttelte an ihr, und als er sich überzeugt hatte, dass sie stabil
genug war, um sich daran herunterzulassen, nahm er das Seil und führte es durch
das Loch in der Holzrolle. Er machte einen Knoten, wickelte es einige Male um
die Rolle und warf dann das Seil hinunter. Mit der Taschenlampe leuchtete er
hinterher und stellte erleichtert fest, dass es ausreichte. »Ich gehe vor«,
entschied Marcel und bekreuzigte sich. Er begann sich am Seil herunter zu hangeln,
doch da ihn seine Angst zu übergroßer Vorsicht verleitete, kam er nur langsam
voran. Während Marcel sich abseilte, blickte Leon immer wieder nach unten zum
Schuppentor. Er zitterte am ganzen Körper, als plötzlich die Tür aufgestoßen
wurde und zwei Männer mit Fackeln eintraten, dicht gefolgt von einem
Bogenschützen. Leon wollte das Seil ergreifen und Marcel folgen, doch eine
laute Stimme hielt ihn zurück. »Bleib sofort stehen oder mein Pfeil wird dich durchbohren!«


Leon war sich sicher, dass der Mann seine Drohung wahrmachen
würde. Er rief Marcel zu, dass man ihn erwischt habe und er verschwinden soll.
Erst dann drehte er sich um und ergab sich seinem Schicksal.


 


Siebenpfahl war soeben aus dem Gebäude getreten und blickte auf
das Treiben, das sich am Heuschuppen abspielte. Er warf Krummhold einen
fragenden Blick zu. »Hat man ihn geschnappt?«


Krummhold zuckte die Schultern, er wusste selbst noch nichts, denn
auch er war gerade erst aus dem Gebäude gekommen.


Ein Wachmann lief herbei und blieb direkt vor dem Burgvogt stehen.
»Einen haben wir gefangen, ein zweiter seilt sich gerade an der Burgmauer ab. Wir
sollten die Zugbrücke herunterlassen und ihm folgen.«


Siebenpfahl lächelte zufrieden, als er die Worte vernahm. Er hielt
den Burgvogt zurück, als dieser den Befehl erteilen wollte, dem Flüchtenden zu
folgen. »Lasst ihn, er soll entkommen.«


Krummhold starrte Siebenpfahl überrascht an. »Wieso willst du ihn
entkommen lassen?«


»Weil ich denke, dass er alles mitgehört hat und sie nun versuchen
werden, das Buch der Zauberpulver aus der Höhle zu holen.« Siebenpfahl fügte
nach einer kurzen Pause bedeutungsvoll an: »Hätten sie sonst eine Chance,
zurück in ihre Zeit zu kommen?«


Krummhold war von Siebenpfahls Scharfsinn angetan, der nun einen
der Wachmänner aufforderte, ihn mit der Fackel zum Heuschuppen zu begleiten. Als
sie dort ankamen, wurde Leon gerade aus dem Schuppen geführt. Leon spuckte vor
Siebenpfahl aus und sah ihn hasserfüllt an. »Du Teufel«, schrie er und trat
nach ihm, ohne ihn jedoch zu treffen.


Siebenpfahl lachte auf, »Dir wird das Spucken und Treten noch
vergehen!« Er drehte sich um, nahm seinem Begleiter die Fackel aus der Hand und
befahl den Wachmännern, ihm mit Leon zu folgen.


Zielstrebig bahnte sich Siebenpfahl den Weg zwischen den
Schaulustigen hindurch, die sich vor dem Eingang des Hauptgebäudes
zusammengefunden hatten. Auch die anderen Magier befanden sich unter ihnen und
betrachteten Leon neugierig.


Siebenpfahl trat in den Empfangsraum, öffnete die Tür zu seiner
Rechten und trat in das kleine Treppenhaus, in dem links eine steile Treppe
hinab und rechts eine kleine nach oben führte. Er schritt die Stufen hinab,
wobei ihm die Wachmänner mit Leon folgten. Die Treppe endete in einem Gang, in
dem der Boden aus Felsenkies und die Wände aus Natursteinen bestanden. Die
Decke war gewölbt und aus geschnittenen Steinen hergestellt. In regelmäßigen
Abständen befanden sich Türen. An der Vierten, die auch gleichzeitig die Letzte
war, blieb Siebenpfahl stehen und öffnete sie, »Hier hinein mit ihm«, befahl er.


Die Wachen nahmen Leon die Handfessel ab und stießen ihn in den
Kerker, dann schlugen sie die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zu.


Leon stand nun mitten im Kerker, von absoluter Dunkelheit umgeben.
Er hörte, wie draußen ein Riegel vorgeschoben wurde und sich Schritte
entfernten, dann wurde es still. »Verdammt!«, dachte er und holte seine
Taschenlampe hervor. Er hatte sie unter dem Hosenbein im Strumpf versteckt. Zum
Glück hatte man ihn nicht durchsucht, sein Handy und die Taschenlampe wären
dabei sicherlich entdeckt worden.


Er leuchtete den Kerker ab. Außer den nackten Steinwänden und dem
felsigen Boden war nichts zu erkennen. Wie lange würde er hier verbringen
müssen? Würde er überhaupt wieder lebend herauskommen? Er spürte eine
unbeschreibliche Angst in sich aufkommen und musste sich zurückhalten, nicht
laut herauszuschreien. Wieder kam ihm alles vor wie ein böser Traum, und er
wünschte sich, daraus zu erwachen. Er dachte an seine Freunde und an seine
Familie. Was war aus ihnen geworden? Erschöpft ließ er sich auf dem Boden
nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Steinwand. Er schaltete die
Taschenlampe aus und steckte sie zurück in seinen Strumpf – dann schloss er müde
die Augen …


 


*


 


Marcel war in dem der Burg nahegelegenen Dorf angekommen. Nirgendwo
brannte ein Licht. Die Dunkelheit, die das Dorf beherrschte, empfand er als
ungewöhnlich. Keine Straßenlampen erleuchteten die Straßen, so wie er es aus seiner
Zeit kannte.


Er sah hinauf zur Burg, deren Umrisse sich schwach gegen den
Nachthimmel abhoben, und spürte tiefe Betroffenheit. Er fragte sich, wie es Leon
wohl gerade ergehen würde. Würde er ihn jemals wiedersehen? Er hatte kurzzeitig
überlegt, ob auch er sich stellen sollte, um Leon nicht alleine seinem
Schicksal zu überlassen. Doch er besaß etwas, das ihm Antrieb gab, weiterzukämpfen
… nämlich die Information, wie sie an das Buch der Zauberpulver herankommen
konnten.


So begab er sich auf den Weg durch die Dunkelheit, um nach Lindenfels
zurückzukehren …


 


*


 


Siebenpfahl war in den Versammlungsraum zurückgekehrt, wo er sich den
Blicken der anderen Magier ausgesetzt sah.


Während er den Gefangenen in den Kerker gebracht hatte, hatten sie
sich hier versammelt und ihren Reim auf alles gemacht.


Siebenpfahl ging um den Tisch herum und nahm auf seinem Stuhl
Platz.


»Du wolltest, dass der andere Junge entkommt und hoffst nun, dass
er das Buch der Zauberpulver aus der Höhle holt?«, fragte Antonius.


»Wäre ja möglich, dass er und seine Kumpanen es schaffen. Wir müssten
dann nur so lange warten, bis sie damit herauskommen.« Siebenpfahl setzte ein zufriedenes
Lächeln auf.


Antonius erhob sich und blickte Siebenpfahl in die Augen, »Wissen
die Jungen etwas über unser Vorhaben?«, fragte er.


Siebenpfahls Blick wurde eiskalt, dann erhob auch er sich. »Woher
soll ich das wissen?« Er hatte im Flüsterton geantwortet und man konnte ihm
anmerken, wie sehr er sich bemühte, ruhig zu bleiben.


»Wir sollten in unsere Unterkünfte zurückgehen und versuchen zu
schlafen. Immerhin wollen wir morgen sehr früh aufstehen, um gemeinsam unser
Frühstück einzunehmen«, schlug Bergamos vor. Er wollte vermeiden, dass die
Situation eskalierte.


Sofort erhoben sich die anderen Magier und deuteten damit an, dass
sie den Vorschlag von Bergamos für gut befanden.


Siebenpfahl nickte …


 


*


 


Marcel wurde fast verrückt, so sehr sorgte er sich um Leon, doch musste
er eiligst nach Lindenfels zurück, um sich mit den anderen über das weitere
Vorgehen zu beraten.


Er befand sich in einem stockdunklen Wald. Die Taschenlampe hatte
er sicherheitshalber mit größeren Baumblättern umwickelt. Er musste verhindern,
dass der Lichtstrahl schon von weitem zu sehen war, den er kerzengerade nach
unten gerichtet auf den Boden hielt.


Als er den Wald verließ, schaltete er die Lampe aus und ging vorsichtig
weiter, doch dann blieb er erschrocken stehen. Etwa hundert Meter vor ihm,
direkt am Weg, brannte ein Lagerfeuer.


Sollte er weitergehen und das Risiko auf sich nehmen, in eine
Falle zu laufen? Oder handelte es sich nur um Wanderleute, die die Nacht hier
verbrachten, um am nächsten Morgen, in aller Frühe, ihren Weg fortzusetzen?


Mit klopfendem Herzen entschloss er sich, weiterzugehen. Seine
Verfolger würden bestimmt nicht in aller Ruhe ein Feuer entzünden und auf ihn warten.


Als er in Höhe der Feuerstelle war, verlangsamte er seinen
Schritt. Er erkannte einen schwach angeleuchteten Kutschwagen, der etwas
abseits der Feuerstelle stand. Daneben befanden sich zwei Pferde, die zu
schnauben begannen.


»Wer ist da?«, hörte er eine Stimme rufen und erkannte sofort,
dass es die von Conrad war. 


»Ich bin es, Marcel«, antwortete er erleichtert.


»Gott sei Dank!«, stieß Conrad erfreut hervor und erhob sich. »Wo
ist Leon?«


»Sie haben ihn geschnappt und gefangen genommen!«, gab Marcel betroffen
zurück. »Ich aber konnte gerade noch flüchten.«


Conrad brauchte einen Moment, bis er die schlechte Nachricht verdaut
hatte. »Wie konnte das passieren?«, fragte er.


»Die Magier haben uns entdeckt, als wir sie belauschten. Wir
flüchteten, und während ich mich noch im letzten Moment von der Burg abseilen
konnte, haben sie Leon erwischt«, erklärte Marcel.


Conrad begann sogleich, die Pferde anzuspannen. »Wir müssen
schnell zurück nach Lindenfels und mit dem Kaplan sprechen«, rief er Marcel zu.
»Die Zeit läuft uns davon!«


Sie löschten das Feuer und fuhren los, trotz der Dunkelheit.


 


*


 


Der Kaplan war aus einem seltsamen Traum erwacht. Nachdem er am
Abend von Caspar zurückgekommen war, hatte er sich erschöpft aufs Bett gelegt.
Die Strapazen des Tages hatten so sehr an seinen Kräften gezehrt, dass er
sofort eingeschlafen war. Nun ging es ihm besser und er dachte über seinen Traum
nach. Er befand sich auf einer Wiese, an die sich ein Wald anschloss, der sofort
steil nach oben anstieg. Aus einem Gebüsch rief ihn eine Stimme bei seinem
Namen und forderte ihn auf, durch das Gebüsch hindurchzugehen. Doch dann
erwachte er.


Er wunderte sich über seinen Traum und schüttelte belustigt den
Kopf, dann setzte er sich auf. In seinem Zimmer war es stockdunkel und er
überlegte: Er könnte eine Kerze entzünden und noch ein wenig in alten Büchern
lesen. Vielleicht konnte er ja noch ein paar wichtige Dinge entdecken, die
ihnen für ihr Vorhaben behilflich sein könnten?


Nach kurzem Überlegen erhob er sich und tastete sich langsam zur Feuerstelle
hin. Er entfachte ein Feuer und zündete eine Kerze an. Dann nahm er eines der ältesten
Bücher aus dem Regal, setzte sich in seinen Sessel und begann zu lesen. Kurze
Zeit später war er so darin vertieft, dass er nicht merkte, wie die Zeit verrann.


Plötzlich klopfte es an der Tür. Erschrocken sah er auf und lauschte
eine Weile … als es wieder klopfte.


»Wer ist dort?«, rief er zur Tür hin.


»Wir sind es, Marcel und Conrad«, kam die Antwort. »Wir würden
gerne mit Euch reden.«


Als Marcel erzählt hatte, was geschehen war, fuhr sich der Kaplan mit
der Hand durchs lichte Haar, »Gott stehe uns bei!«, sprach er leise und wirkte ratlos.


Conrad erging es nicht anders: »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte
er.


Der Kaplan hielt seinen Blick weiterhin starr auf die
gegenüberliegende Wand gerichtet. Wie sollten sie in den verbleibenden zwei
Tagen einen Zauber umkehren, von dem sie nicht einmal wussten, wie er überhaupt
funktionierte? Dass sich Leon nun in den Händen Siebenpfahls befand, machte die
Sache nicht leichter! »Ich weiß nicht, was wir tun sollen!«, gab er resigniert
zurück.


Marcel schloss die Augen. Er konnte und wollte nicht glauben, dass
nun alles zu Ende schien und sie sich ihrem Schicksal beugen sollten. Plötzlich
kam ihm eine Idee: »Wenn Ihr in die Höhle geht, Herr Kaplan, dann würde Euch der
Wächter der Zeit vielleicht als reine Seele erkennen … und Euch das Buch der
Zauberpulver überlassen!«


Der Kaplan bedachte Marcel mit einem überraschten Blick, doch
augenscheinlich fand er die Idee gar nicht einmal so schlecht. »Ob mir Gott
eine reine Seele zugesteht, weiß ich nicht. Doch da ich mir keiner
schwerwiegenden Vergehen bewusst bin, könnte ich es zumindest versuchen.«


»Ich danke Euch«, zeigte sich Marcel erleichtert. »Ich selbst habe
bestimmt keine reine Seele, ich habe nämlich schon mal gelogen!«


Der Kaplan lachte und hob den Finger. »Lass das ja deine Eltern
nicht hören«, sprach er und war sich in diesem Moment seiner Worte bewusst.


Marcel blickte betroffen zu Boden. »Ich wäre froh, ich könnte es
ihnen jetzt sagen. Abgesehen davon … sie wissen es sowieso.«


»Wir sollten die Zeit bis zur Morgendämmerung nutzen und uns noch
ein wenig ausruhen«, schlug der Kaplan vor. »Wenn sie eingesetzt hat, treffen
wir uns hier bei mir und arbeiten einen Plan aus. Wichtig ist, dass wir uns
überlegen, wie wir entwischen können, nachdem wir das Buch der Zauberpulver
in unseren Besitz gebracht haben!«


»Wieso entwischen?«, fragte Conrad überrascht.


»Ich denke, dass sie Marcel entkommen ließen, damit er uns die Nachricht
überbringen kann!«, erklärte der Kaplan.


»Ihr meint, dass sie uns dort auflauern werden?«


»Genau das meine ich! Siebenpfahl ist gerissen wie ein Fuchs.«


 


*


 


Als Conrad die Tür zu seiner Unterkunft öffnete, leuchtete sofort
eine Taschenlampe auf. Es war André, der sie auf sie gerichtet hielt. »Zum
Glück, da seid ihr wieder!«, rief er ihnen erfreut zu.


Margret, die in einen leichten Schlaf gefallen war und durch Andrés
Ruf geweckt wurde, öffnete die Augen und strahlte Conrad erleichtert an. Doch dann
stutzte sie plötzlich. »Wo ist Leon?«


Conrad schaute betroffen. »Er wurde gefangen genommen«, kam es zögerlich
aus ihm heraus.


Auch die anderen waren nun aufgewacht, nur Irmel und Caspar
schliefen fest weiter.


»Was ist passiert?«, fragte Margret mit zittriger Stimme und Marcel
erzählte, was vorgefallen war.


»Ich kann es nicht fassen!«, rief Pascal immer wieder. Panik hatte
ihn erfasst. Was war mit seinem Bruder geschehen? Tränen füllten seine Augen.


Sie alle waren zutiefst betroffen, doch hatten sie von Anfang
an gewusst, dass sie sich auf ein gefährliches Spiel einlassen würden.




Dienstag, 13. Juli 1507


 


*


 


Als die Morgendämmerung einsetzte, hatten Conrad und die Jungen
bereits gefrühstückt. Conrad war, was seinen Sohn Caspar betraf, erleichtert. Dessen
Zustand hatte sich erheblich gebessert, denn das Fieber war nun fast
verschwunden. Margret hatte Caspar in der Nacht mit einer weiteren Decke
zugedeckt, da es für die Jahreszeit eine ungewöhnlich kalte Nacht gewesen war.


»Wir gehen zum Kaplan und besprechen alles Weitere mit ihm«, verabschiedete
sich Conrad von Margret, dann verließen er und die Jungen die Unterkunft.


 


Als der Kaplan die Tür öffnete, blickte er die Jungen überrascht
an. »Wo ist Conrad?«, fragte er.


»Der holt Johann und Eberhard«, antwortete Marcel. »Er meint, wir
könnten jetzt jeden Mann gebrauchen.«


»Da hat er wohl Recht«, pflichtete der Kaplan bei und ließ sie eintreten.


Sie hatten gerade Platz genommen, da hielt es Pascal schon nicht mehr
aus. »Was werden die wohl auf der Burg Rodenstein mit Leon machen?«, wandte er
sich an den Kaplan.


»Er ist noch ein halbes Kind und ich denke nicht, dass sie ihm
etwas antun werden!« Der Kaplan versuchte die Situation herunterzuspielen, doch
wäre ihm wohler gewesen, es mit Sicherheit sagen zu können.


Endlich kamen Conrad, Johann und Eberhard, sodass die Runde
vollzählig war.


»Wir müssen schnell handeln!«, eröffnete der Kaplan die
Versammlung, wobei ihm die Nervosität deutlich anzumerken war. »Wir haben bei
Gott nicht mehr viel Zeit und es müsste ein Wunder geschehen … sollte es uns doch
noch gelingen!«


»Wo befindet sich eigentlich die Höhle?«, fragte Eberhard.


»Wenn ich das nur wüsste!«, entgegnete der Kaplan und richtete
seinen Blick auf Marcel. »Hast du das auch in Erfahrung bringen können?«


Marcel dachte nach. »Es war nur die Rede von einer Wiese vor einem
steilen Wald. Das sagte zumindest die Stimme aus dem Stein.«


»Jetzt wissen wir es ja genau!«, zischte Pascal gereizt.


Marcel bedachte Pascal mit einem nachsichtigen Blick. »Wenn es
doch bei den Magiern sonst nichts zu hören gab …«


Pascal schaute beschämt zu Boden. Er wusste, dass er Marcel keinen
Vorwurf machen durfte, und bereute sein Aufbrausen sogleich.


»Ich hatte heute Nacht einen seltsamen Traum«, erzählte der
Kaplan. »Ich stand auf einer Wiese, die an einen steilen Wald anschloss. Eine
Stimme rief mich und forderte mich auf, durch ein Gebüsch zu gehen … doch als
ich hindurchgehen wollte, wachte ich auf.«


Einen Moment lang herrschte Schweigen.


»Ich kenne eine Wiese, an die sich ein steiler Wald anschließt«, warf
Bäcker Eberhard aufgeregt ein. »Sie liegt hinter Winterkasten in Richtung
Reichelsheim. Die Leute erzählen sich, dass dort besonders stark wachsende
Büsche gedeihen und es sogar manchmal spuken soll.«


»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren!«, drängte der Kaplan. »Wir sollten
uns sofort auf den Weg machen und währenddessen besprechen, mit welcher List
wir ihnen dort mit dem Buch der Zauberpulver entkommen können. Johann,
bitte hole mein Gespann!«


Der Kaplan nahm eines der Bücher aus dem Regal und sie begaben
sich auf den Weg. 


Kurze Zeit später verließen sie Lindenfels … genau zur gleichen
Zeit, als sich Siebenpfahls Ritter um die Wiese herum im Wald versteckten …


 


*


 


Leon war soeben wach geworden. Er hatte auf dem harten und kalten
Boden geschlafen, wovon ihm nun die Knochen schmerzten. Auch hatte er in der
Nacht fürchterlich gefroren. Er rieb sich die Hände und dachte an den gestrigen
Abend: Hätte er besser aufgepasst, so wäre ihm das alles erspart geblieben! Im Nachhinein
betrachtet war es sowieso ein Himmelfahrtskommando gewesen, in eine gut
bewachte Burg einzudringen, um einen Kreis von Magiern zu belauschen.


Sein Handy fiel ihm ein, doch gerade als er es unter seinem Hosenbein
hervorholen wollte, wurde die Tür geöffnet und er zog die Hände schnell wieder
zurück.


Zwei Wachmänner betraten den Kerker. Einer trug einen Becher Wasser
und etwas trockenes Brot. »Hier, nimm, wer weiß, wie lange du noch essen kannst«,
sprach er, worauf beide zu lachen begannen.


Leon rollte die Augen. »Wirklich nicht lustig!«, beschwerte er
sich. Doch das hätte er sich lieber verkneifen sollen. Er hatte damit den anderen
Wachmann so sehr verärgert, dass der ihn lautstark anfuhr und zu Boden schubste.


Leon schrie entrüstet auf, doch dann schwieg er – die Blicke des
Mannes rieten es ihm.


Der Wachmann, der den Becher und das Brot in Händen hielt, stellte
beides auf dem Boden ab, dann verließen sie den Kerker.


 


Siebenpfahl und Krummhold weilten im Versammlungsraum. Sie waren
nervös geworden. »Ich hoffe, der geflüchtete Junge war aufmerksam und hat die
Worte von Pseudus vernommen. So müssten er und seine Helfer in der Lage sein,
die Höhle zu finden«, sprach Siebenpfahl.


»Und wenn nicht?«


»Dann sehe ich unser Ziel, das ewige Leben zu erlangen, als unerreichbar
an. Das würde bedeuten, dass wir irgendwann sterben und erst in fünfhundert
Jahren wieder auferstehen werden.«


Beide starrten sich für einen kurzen Moment an, dann fügte Siebenpfahl
hinzu: »Es gäbe da aber noch eine andere … eine letzte Möglichkeit!«


 


*


 


Der Himmel war strahlend blau und die ersten Sonnenstrahlen
schienen zwischen den Bäumen hindurch. Sie bohrten sich mit sanfter Gewalt in
den etwa einen Meter hohen Bodennebel, der die Wiese wie ein weißes Meer
erschienen ließ. Aufgrund der kalten Nacht hatte sich mancherorts Nebel
gebildet, der sich nun immer mehr auszubreiten schien.


Siebenpfahls Männer warteten bereits seit Anbruch der Morgendämmerung
in dem dichten Wald, der sich gegenüber der Höhle befand. Dazwischen lag eine etwa
achthundert Meter breite Wiese. Ihre Pferde hatten sie ein Stück in den Wald hineingeführt
und sich neben ihnen auf ein paar Felssteinen niedergelassen. Einer der Ritter hielt
Ausschau: Er stand hinter einem Baum und beobachtete den Weg, der sich zwischen
zwei Hügeln hindurch zu der Wiese schlängelte. »Seht!«, rief er plötzlich und
zeigte auf die Kutsche, die sich langsam näherte.


Die Ritter erhoben sich. Aufmerksam beobachteten sie die Kutsche
und hofften, dass die Warterei nun ein Ende haben würde.


 


Als der Kaplan, der sich jetzt nicht mehr allzu weit von dem Eingang
der Höhle befand, die Wiese und den angrenzenden Wald erblickte, der mit Beginn
der ersten Bäume sofort steil anstieg, zuckte er zusammen. Alles sah genauso
aus, wie er es in der vergangenen Nacht geträumt hatte. Nie zuvor war er an diesem
Ort gewesen und dennoch hatte er ihn schon gesehen.


Als sein Blick auf das Gebüsch fiel, hielt er an – es war das Gebüsch
aus seinem Traum.


Er stieg ab und schaute zu dem Waldstück hinüber. Sofort war ihm
klar, dass sich seine Gegner nur darin versteckt haben konnten. Er drehte sich um
und blickte wieder auf das Gebüsch. Etwas Geheimnisvolles ging davon aus.


Die Blätter begannen, sich sanft zu bewegen. Es sah aus, als
würden sie von einem leichten Wind hin- und hergetrieben, doch es war absolut windstill.
Zögernd trat er nach vorne, um die Äste auseinanderzudrücken, doch sie spreizten
sich bereits, ohne dass er sie überhaupt berührt hatte. Wie durch eine fremde
Macht getrieben ging er weiter und stand plötzlich in der Höhle. Er schaute
zurück und sah gerade noch, dass sich das Gebüsch sofort wieder zu einer dichten
Wand verschloss. Kein Lichtschimmer drang mehr hindurch und er fragte sich, wie
das sein konnte.


Er betrachtete die Höhle und ließ seinen Blick dem Lichtstrahl
folgen, der von oben durch die Decke einfiel. Er folgte ihm bis zu einem
kleinen Felsvorsprung, auf dem ein Buch lag. »Das muss es sein!«, dachte er und
überlegte, was er tun sollte. Hingehen und es sich einfach nehmen, wäre für ihn
einem Diebstahl gleichgekommen. Er blickte sich um, doch niemand war zu sehen
und auch keinerlei Hinweise … gar nichts! Trotzdem spürte er, dass irgendetwas
um ihn herum war. Etwas, das er nicht beschreiben konnte.


Er wartete. Stille – nichts als Stille! Jemand beobachtete ihn …
er fühlte es.


»Ich habe auf dich gewartet!« Die Stimme ließ ihn zusammenzucken.
Sie hörte sich seltsam an, aber dennoch war sie ihm vertraut. Er sah nach oben,
konnte aber niemanden sehen.


»Keine Angst, ich werde dir nichts tun«, hörte er sie wieder, hallend
und mächtig, wie aus einer anderen Welt.


Als die Gestalt plötzlich direkt vor ihm sichtbar wurde, riss er
erschrocken die Augen auf. »Bist du der Wächter der Zeit?«


»Ja, der bin ich. Ich habe auf dich gewartet, denn du sollst das Buch
der Zauberpulver erhalten, um der Menschheit einen Dienst zu erweisen!«


»Warum setzt du deine Macht nicht ein, um die Menschheit zu
schützen?«


»Meine Macht ist auf diese Höhle beschränkt. Außerhalb kann ich nur
bei einem ganz bestimmten Anlass mit Menschen in Kontakt treten, oder … ich erscheine
ihnen in ihren Träumen – sollten sie eine reine Seele haben.«


»Und ich habe eine?«


»So ist es! Du bist gut zu den Menschen und vertrittst die Kirche
in Gottes Sinne!« Der Wächter schwebte zu dem Buch hinüber, welches sich auf
dem Felsvorsprung befand. »Komm und nimm dieses Buch«, rief er. »Lass es
niemals in die Hände von Menschen geraten, die Böses im Schilde führen, denn es
hätte verheerende Folgen für das Gleichgewicht der Erde!«


Der Kaplan ergriff das Buch mit beiden Händen, während er den
Wächter weiterhin aufmerksam betrachtete. »Was soll ich nun damit machen?«


»Tue … was zu tun ist!«


Der Kaplan war irritiert. Warum hatte ihm der Wächter keine weiteren
Anweisungen oder Hilfestellungen gegeben und war nun verschwunden? Woher sollte
er nun wissen, was zu tun ist? Er klappte das Buch auf, da konnte er die
Antwort bereits erkennen. Er verließ die Höhle und tat das, was er mit den
Jungen vereinbart hatte.


 


Siebenpfahls Männer hatten bereits auf ihren Pferden gewartet und beobachteten,
wie der Kaplan aus dem Gebüsch hervorkam und auf den Kutschbock kletterte. Er
hielt – das war deutlich für sie zu erkennen – ein Buch in der Hand. Nachdem er
einen kleinen Kreis gefahren war und sich in die Richtung entfernte, aus der er
gekommen war, spornten sie ihre Pferde an und folgten ihm über die Wiese hinweg.
Nach etwa fünfhundert Metern hatten sie ihn eingeholt und stoppten sein Gespann.


Der Kaplan sprach kein Wort, er blickte vom einen zum anderen und
schien abzuwarten, was nun geschehen würde. Angst hatte er keine, doch war er
vorsichtig genug, nichts Falsches zu sagen.


»Entschuldigt, Kaplan, wir wollen nur das Buch, das Ihr bei Euch habt!«
Dem Ritter, der gesprochen hatte, war es offensichtlich nicht wohl in seiner
Haut, denn immerhin hatte er einen Vertreter der Kirche vor sich.


Zwar bemerkte es der Kaplan, doch wusste er auch, dass die Ritter ihren
Befehl auszuführen hatten. Er versuchte es dennoch. »Das Buch gehört mir und
ich wüsste nicht, warum ich es euch geben sollte!«, verweigerte er die Herausgabe.


Die Ritter warfen sich fragende Blicke zu. »Gebt es uns … und Euch
wird nichts geschehen!«, zischte der Anführer während er sein Schwert zog und sein
Pferd neben die Kutsche trieb.


»Ihr wagt es, einen Diener Gottes mit dem Schwert zu bedrohen?«,
stieß der Kaplan überrascht hervor.


»Tut, was ich Euch gesagt habe, dann soll es gut sein«, gab der
Anführer nun schon um einiges schärfer zurück.


»Und was wollt ihr tun, wenn ich mich weigere?«


Der Ritter hob sein Schwert und zeigte damit unmissverständlich
an, dass er zuschlagen würde, sollte der Kaplan nicht nachgeben.


 


*


 


Leon war sich nicht sicher, ob sich der Kerker, in dem er gefangen gehalten
wurde, an der Außenwand der Burg befand. Vorsorglich stellte er das Handy auf
Bluetooth, womit er seinen Freunden die Möglichkeit gab, Kontakt mit ihm
aufzunehmen.


Als er hörte, wie der Riegel an der Tür zurückgeschoben wurde, steckte
er schnell das Handy in seinen Strumpf und legte sorgfältig das Hosenbein darüber.
Abwartend blickte er zur Tür.


Siebenpfahl und Krummhold kamen herein. Siebenpfahl hatte eine Fackel
in der Hand und schaute ihn an. »Na, junger Mann!«, sprach er ironisch. »Ich
hoffe, du hast gut geschlafen?«


Leon konnte deutlich den Spott aus Siebenpfahls Stimme hören und
bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Als ob Ihr Euch darüber freuen würdet!«,
gab er zurück.


Siebenpfahls Miene wurde ernst, »Wie bist du auf die Burg gekommen?«,
fragte er.


»Das sage ich Euch nicht!«


»Du willst es nicht sagen?« Siebenpfahl verzog die Mundwinkel zu
einem Grinsen. »Dann werden wir ein wenig nachhelfen müssen!«


Leon musste schlucken. Er konnte sich denken, was auf ihn zukommen
würde, und das machte ihm Angst. »Wir sind über die Burgmauer geklettert«, log er.


Siebenpfahls Grinsen verschwand augenblicklich. Er ging um Leon herum,
der sich mittlerweile erhoben hatte und etwa in der Mitte des Kerkers stand. »Du
willst mich wohl zum Narren halten!«, zischte Siebenpfahl und hielt die Fackel noch
näher vor Leons Gesicht, der erschrocken zurückwich. »Sage mir die Wahrheit,
oder du wirst es bereuen!«


»Das ist die Wahrheit!«, log Leon erneut. »Seht im Heuschuppen
nach. Dort liegt das Seil, mit dem wir reingekommen sind.«


Siebenpfahl war nun sichtlich verärgert. »Erstens sind Wachen da,
und zweitens kann man mit einem Seil nur dann hereinkommen, wenn man innerhalb
der Burg einen Helfer hat. Hattet ihr einen?«


Nach einer kurzen Weile, in der Leon verzweifelt nach einer Antwort
gesucht hatte, fuhr Siebenpfahl fort. »Ihr braucht keine Hoffnungen zu hegen, den
Zeitsprung noch rückgängig machen zu können! Findet euch damit ab, dass ihr in
unserer Zeit ein ewiges Leben führen werdet … es sei denn, ich würde eurer irgendwann
einmal überdrüssig werden!«


Leon blickte in Siebenpfahls Augen, die durch das Fackellicht
einen noch hinterhältigeren Schimmer angenommen hatten. Fast wirkten sie wie
die eines Raubtieres. Doch Leons Angst wich nun dem Trotz. »Ihr habt unseren
Eltern und all den anderen Menschen aus unserer Zeit das Leben geraubt. Wir
werden nicht aufgeben, um es Euch heimzuzahlen«, antwortete er und spuckte
Siebenpfahl vor die Füße.


Siebenpfahl lachte verächtlich auf. »Gar nichts werdet ihr! Ihr
habt keine Kraft und schon gar keine Macht, um irgendetwas zu bewirken!«


 


*


 


Antonius hatte genug gehört. Vorsichtig trat er zurück und verließ
den Gang, der zu den Kerkern führte. Er war Siebenpfahl und Krummhold nachgeschlichen
und hatte alles mitbekommen. Siebenpfahl hatte sie also alle getäuscht und belogen.
Der Junge im Kerker war durch einen Zeitsprung in ihre Zeit gekommen – weggerissen
von seinen Eltern, seinen Verwandten und Freunden. Mit finsterer Miene stieg
Antonius die Treppe empor, entsetzt über Siebenpfahls Lügen.


Im Empfangsraum stieß er auf den Anführer von Siebenpfahls Männern.
»Wo ist Siebenpfahl?«, fragte der, worauf Antonius zur Treppe hindeutete. »Unten,
im hintersten Kerker.«


 


*


 


Als der Ritter den Kerker betrat, reichte er Siebenpfahl das Buch. »Hier
ist, was Ihr verlangtet.«


Siebenpfahl war verwundert. Weder er noch Krummhold hatten
irgendjemandem erzählt, dass sie den Jungen aufsuchen würden. Er ergriff das Buch.
»Woher wusstet Ihr, dass wir hier unten sind?«


»Im Empfangsraum traf ich auf einen der Männer, die mit Euch zusammen
hier sind. Er sagte mir, dass Ihr hier seid«, erklärte der Ritter.


Siebenpfahl warf Krummhold einen bedeutungsvollen Blick zu, dann schlug
er das Buch auf. Er las kurz darin und blätterte hastig weiter, während sich
sein Blick zunehmend verfinsterte. »Man hat Euch an der Nase herumgeführt!«,
schrie er sein Gegenüber an, der ihn um mindestens einen Kopf überragte. »Das
ist nicht das Buch, nach dem ich verlangt hatte!«


Dem Ritter war deutlich anzumerken, dass er seine Wut nur mühsam unterdrücken
konnte. »Ihr sagtet uns, dass es sich um ein Buch handle! Nicht, was darin
geschrieben steht!«, antwortete er dennoch mit ruhiger Stimme.


Siebenpfahl hielt inne. Er wusste, dass der Ritter Recht hatte.
Natürlich konnten sie nicht wissen, um welches Buch es sich handelte – weil er
es ihnen ja bewusst verschwiegen hatte. »Es tut mir leid«, entschuldigte er
sich. »Es war mein Fehler! Ich hätte es Euch sagen sollen.«


Der Ritter nickte.


Leon hätte am liebsten laut herausgejubelt und seine Freude zum
Ausdruck gebracht, doch fürchtete er einen Hieb des sichtlich aufgebrachten
Siebenpfahl. »Folgt mir!«, rief dieser und lief hinaus.


Nachdem der Riegel vorgeschoben war und sich die Schritte der drei
Männer entfernt hatten, war Leons Zuversicht um einiges größer als zuvor. Siebenpfahl
würde nun nervös werden.


Leon holte das Handy aus seinem Strumpf und setzte sich mit dem
Rücken gegen die Mauer, von der er annahm, dass es die Außenmauer sei.


 


*


 


Der Ritter hatte Siebenpfahl erklärt, dass der Kaplan alleine gewesen
war und ihnen das Buch nur unter Androhung von Gewalt ausgehändigt hatte.


Siebenpfahl konnte sich denken, was seine Gegner vorhatten. »Wir
müssen sie einholen, noch bevor sie Lindenfels erreichen!«, schrie er und eilte
aus dem Gebäude. Er sah sich nach einem der Wachmänner um und fuhr ihn mit
ungehaltener Stimme an: »Wo ist der Burgvogt?«


»Hinten, bei den Pferden. Er hat etwas mit dem Stallburschen zu
besprechen«, antwortetet der Wachmann.


»Das trifft sich gut!«, murmelte Siebenpfahl. Er eilte zum Stall,
wo er das Gespräch zwischen dem Vogt und dem Stallburschen jäh unterbrach. »Ihr
müsst mir helfen, Vogt, ich brauche alle verfügbaren Wachmänner zu Pferd. Wir
müssen ein paar Diebe aufgreifen, noch bevor sie Lindenfels erreichen und sich
dort verstecken können!«


Der Vogt überlegte, dann befahl er dem Stallburschen achtzehn
Pferde aufzusatteln und wandte sich wieder Siebenpfahl zu. »Ich werde siebzehn
Männer sofort bereithaben. Dann könnt Ihr über sie verfügen.«


Als sich die sieben Ritter, zehn Wachmänner und Siebenpfahl am
Burgtor hoch zu Ross versammelt hatten, erhob Siebenpfahl die Stimme. »Wir
reiten auf dem schnellsten Weg nach Lindenfels. Dort teilen wir uns in Gruppen
auf. Alle Leute, die die Stadt betreten wollen, werden von nun an kontrolliert.«


Die Reiter nickten, wobei keiner ein Wort sagte.


»Wir suchen ein Buch«, fuhr Siebenpfahl fort. »Es trägt die
Aufschrift … das Buch der Zauberpulver. Wer es mir bringt, erhält
einhundert Silberlinge!«


Erstauntes Murmeln war zu hören. Hundert Silberlinge waren eine
ganze Menge Geld, mit dem es sich angenehm leben ließ.


Als Siebenpfahl das Kommando gegeben hatte, loszureiten, peitschten
die Ritter förmlich über die Zugbrücke hinaus, wobei der Hall, den das Hufgetrampel
in den Gemäuern erzeugte, gespenstisch klang.


Krummhold, der neben dem Burgtor stand, hoffte, dass die Männer
nicht nur Lärm verursachen konnten, sondern auch erfolgreich zurückkehren würden;
denn sollten die Jungen den Zeitsprung rückgängig machen können, so hätte sich
seine Existenz einfach aufgelöst. Er wäre im Jahr 1507 verschollen geblieben.


Die Reiterhorde war nun kurz davor, den Wald zu verlassen. Während
im Wald so gut wie kein Nebel vorhanden war, tat sich direkt hinter ihm eine
dichte Nebelwand auf, in der die Reiter nun nach und nach verschwanden. Die
Sonne wirkte wie eine blasse Scheibe im Hintergrund, im plötzlich stillen Wald
… da traten zwei Gestalten aus dem Nebel hervor.


 


*


 


Der Kaplan hatte vor wenigen Minuten den vereinbarten Treffpunkt
erreicht und Bäcker Eberhard das Buch übergeben. Während der sich sofort mit seinem
Pferd in Richtung Lindenfels davongemacht hatte, fuhren der Kaplan und die
Jungen in aller Ruhe ihres Weges weiter. Sie befanden sich jetzt auf der Höhe
zwischen Winterkasten und Glattbach. Das ganze Schlierbachtal lag in einem
dichten Nebel, der bereits von der Winterkastener Höhe aus zu sehen war. »Sieht
wirklich toll aus«, schwärmte Tom. »Da unten der Nebel … und über uns der strahlend
blaue Himmel.«


»Ja«, stimmte der Kaplan zu. »Die Natur beschert uns immer wieder
die schönsten Geschenke. Doch leider meint sie es nicht immer nur gut mit uns …
denkt nur an Siebenpfahl.«


Tom und Pascal blicken herum und sahen das belustigte Schmunzeln
im Gesicht des Kaplans …


 


*


 


Siebenpfahl preschte mit seinen Reitern die Anhöhe hinauf, die der
Kaplan und die Jungen nur wenige Minuten zuvor überquert hatten.


Oben, an der Kuppe angekommen, hielt die Reiterhorde an. Die
Männer schauten sich um, als plötzlich der Anführer entdeckte, wonach sie
suchten. »Da unten sind sie«, rief er und deutete auf die Kutsche, die sich
entlang des Weges in Höhe Glattbach bewegte.


Unbarmherzig trieben sie ihre Pferde an und galoppierten mit lautem
Hufgetrampel den Hang hinab. Es würde nicht lange dauern, dann hätten sie die
Kutsche eingeholt.


 


Der Kaplan und die Jungen schauten überrascht herum. Sie erblickten
die Reiter, die ihnen in vollem Galopp folgten. »Jetzt wird es ernst!«, raunte
der Kaplan besorgt. »Ihr verhaltet euch ruhig. Sagt nur das, was wir besprochen
haben.«


Nachdem die Verfolger auf gleicher Höhe mit der Kutsche waren,
zügelte der Kaplan die Pferde. Sein Gefühl versprach ihm nichts Gutes, denn die
Männer musterten ihn mit feindseligen Blicken. »Wo ist das Buch, das Ihr aus
der Höhle geholt habt?«, rief Siebenpfahl. Seine Stimme war laut und überschlug
sich fast vor Zorn.


»Dieser Ritter hat mir das Buch weggenommen«, antwortete der
Kaplan betont gelassen und deutete auf den Anführer, der sich direkt neben
Siebenpfahl befand. Kaum hatte er die Worte gesprochen, traf ihn ein Peitschenhieb
quer über den Rücken. Er stöhnte auf und sackte schmerzgeplagt in sich zusammen.


»Lügt nicht!«, zischte Siebenpfahl. »Wo ist das Buch?«


»Ich sagte es doch bereits«, stöhnte der Kaplan und sofort traf
ihn der nächste Hieb. Der Reiter hinter ihm hatte diesmal noch fester
zugeschlagen und der Schmerz drohte dem Kaplan die Besinnung zu rauben. Schwindel
überkam ihn, da erfasste ihn der dritte und wohl brutalste Hieb. Die Peitsche
umschlang seinen Körper und riss ihn vom Kutschbock. Hart fiel er zu Boden,
wobei er mit dem Kopf auf einen herausstehenden Stein aufschlug. Er stöhnte vor
Schmerz und auf seiner Stirn zeichnete sich Blut ab.


»Ihr wolltet es nicht anders«, rief Siebenpfahl. »Mal sehen, wie
lange Ihr die Schmerzen noch auszuhalten vermögt.«


Einer der Ritter stieg vom Pferd. Er zog sein Schwert, trat vor den
am Boden liegenden Kaplan und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle. »Ich
möchte nicht Euer Henker sein, also sagt uns lieber die Wahrheit.«


Tom und Pascal stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Beide
konnten nicht recht glauben, was sich vor ihren Augen abspielte. Die Angst
drohte ihnen den Verstand zu rauben und Pascal konnte nicht länger dabei zuschauen.
»Halt!«, schrie er. »Tut ihm nichts. Ich werde Euch alles sagen!«


»Du weißt, was mit Lügnern passiert?«, drohte Siebenpfahl und gab dem
Ritter das Zeichen, sein Schwert zurückzunehmen.


»Ja, ich sage die Wahrheit!«, stieß Pascal hervor. »Ein Reiter bringt
das Buch nach Lindenfels.«


Er hatte zwar soeben den Kaplan vor weiteren Qualen bewahrt, doch
damit auch Eberhard verraten. Aber was hätte er tun sollen? Tatenlos dabei zusehen,
wie der alte Mann getötet wurde? Nein, er war sich sicher, dass er richtig
gehandelt hatte, und hoffte, dass sie Eberhard nicht mehr einholen würden.
Immerhin hatte er bereits genug Vorsprung.


Der Kaplan war indessen bewusstlos geworden. Der Reiter – der ihn gepeitscht
hatte – stieg auf sein Pferd und sofort setzte sich die Reiterschar in Richtung
Lindenfels in Bewegung. Die Jungen sprangen vom Kutschbock, eilten zum Kaplan,
der die Augen geschlossen hatte und von einer starken Blässe gekennzeichnet war.
Etwas Blut rann ihm aus dem Mundwinkel und ein leises Röcheln war zu hören. »Wird
er es schaffen?«, fragte Tom.


»Ich hoffe es«, flüsterte Pascal … nachdenklich und schockiert
über das soeben Geschehene.


 


*




Als Marcel und Conrad durch den dichten Nebel in den Wald getreten waren,
hatten sie sich eine Weile hinter Bäumen versteckt. Danach waren sie bis auf
etwa fünfzehn Meter an die Burg Rodenstein herangeschlichen und hatten die
Spähschlitze beobachtet, die in die Mauern eingelassen waren. Sie hatten festgestellt,
dass nur noch in größeren Abständen jemand durch sie hindurchschaute, und
warteten nun gespannt darauf, bis dies wieder der Fall sein würde. »Halte dich bereit«,
flüsterte Conrad. »Gleich müsste es soweit sein.«


Marcel nickte. Er war nervös und zitterte am ganzen Körper.


Plötzlich erschien wieder das Gesicht. Nur einen Moment war es zu
sehen, kurz darauf schon wieder verschwunden.


Conrad und Marcel sahen sich an, dann schlichen sie geduckt bis an
die Burgmauer, wo Marcel sein Handy aus der Tasche hervorholte. Er schaltete es
ein, tippte eine Nachricht und sendete sie per Bluetooth ab. An die Burgmauer
gepresst verharrten sie. Marcel überlegte, wie lange sie wohl auf eine Antwort warten
sollten, bevor sie es an einer anderen Stelle versuchen würden. Doch kurze Zeit
später kam sie auch schon „Bin hier im Kerker!“, war zu lesen.


Marcel war erleichtert. Er hatte nicht damit gerechnet, Leon so
schnell aufzuspüren. Umso besser, dass es sofort geklappt hatte. „Wie geht
es dir?“, schrieb er zurück.


Wieder kurz darauf kam die Antwort. Er las sie und hielt sie Conrad
hin.


»Ich kann doch nicht lesen«, flüsterte der.


»Sorry, daran dachte ich nicht mehr!«, entschuldigte sich Marcel
und las vor: »Ich sitze in einem Kerker … aber einer der Magier möchte mir helfen!«


»Sehr gut!«, freute sich Conrad. »Ohne Hilfe sähe es nämlich verdammt
schlecht für ihn aus!«


Marcel sendete die nächste Nachricht, dann wandte er sich Conrad
zu. »Ich habe ihm nun geschrieben, dass er den gleichen Weg nehmen soll wie ich
bei meiner Flucht.«


 


*


 


Nachdem Leon die Nachricht von Marcel gelesen hatte, blickte er zu
Antonius auf, der noch immer abwartend vor ihm stand. »Würdet Ihr mich in den
Heuschuppen bringen? Von dort aus könnte ich mich abseilen.«


Antonius überlegte kurz, dann nickte er.


Leon antwortete Marcel, dass sie an der besagten Stelle auf ihn
warten sollten, dann verließ er gemeinsam mit dem Magier den Kerker. Sie
schlichen durch den Gang und gingen die Treppe nach oben, die zu der Tür in den
Vorraum führte. Von dort aus würden sie ins Freie gelangen. Der Magier legte
ein Ohr an die Tür und lauschte einen Moment hindurch. Als er sich sicher war, dass
sich niemand dahinter verbarg, fasste er nach der Türklinke.


»Verdammt!«, fluchte Leon und griff sich an die Stirn. »Wir haben
Siebenpfahls Notizbuch noch nicht.«


»Welches Notizbuch?«, fragte der Magier und nahm die Hand vom
Türgriff.


»In dem Siebenpfahl die Anleitung für den Zeitsprung niedergeschrieben
hat.«


»Hast du eine Ahnung, wo es sich befinden könnte?«


»Nein, leider nicht!«, antwortete Leon und blickte resigniert zu Boden.
Er hatte keine Ahnung … woher auch?


Antonius überlegte fieberhaft, wo Siebenpfahl das Notizbuch wohl aufbewahren
könnte. Hatte er es vielleicht sogar bei sich? Der Magier konnte sich denken,
dass die Jungen ohne die Informationen, die darin enthalten waren, keine Chance
haben würden. Sie mussten das Buch irgendwie bekommen, das stand zweifelsohne
fest. »Vielleicht liegt es ja in seinem Zimmer?«, vermutete der Magier und lächelte
Leon aufmunternd zu. »Folge mir.«


Sie stiegen die kleine Treppe nach oben, die aus sechs Stufen bestand.
Ganz oben befand sich eine Tür, vor der sie kurz innehielten. Dann öffnete Antonius
sie und sie traten nach rechts in einen langen Korridor, an dessen Ende sich
ein kleines Fenster befand. Obwohl es nur wenig Licht hereinließ, schaltete Leon
seine Taschenlampe aus und steckte sie zurück in seinen Strumpf unter das Hosenbein.


Sie gingen weiter, vorbei an den Türen, die sich rechts und links
in den Wänden befanden. Leon hatte das Gefühl, als verbargen sich hinter ihnen böse
Geschehnisse, die sich im Laufe der Jahrhunderte abgespielt hatten. Ein
seltsames Frösteln überkam ihn und sein Körper spannte sich an, plötzlich begann
er zu schwitzen.


»Da vorne ist die Kammer, in der sich Siebenpfahl einquartiert hat«,
flüsterte der Magier und blickte sich nach Leon um. »Angst?«, fragte er leise.


Leon nickte und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der
Stirn. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.


Knarrend öffnete sich plötzlich eine Tür hinter ihnen. Das Geräusch
kam für Leon so unerwartet, dass sein Herzschlag für einen Moment aussetzte. Mit
weit aufgerissenen Augen blickte Leon Antonius an. Beide pressten sich mit dem
Rücken an die Wand, während sie den Atem anhielten und dem Mann hinterherschauten,
der den Gang entlang zur Ausgangstür schritt. Nachdem er hinausgegangen war und
die Tür wieder geschlossen hatte, stießen beide erleichtert die Luft aus. »Ich
dachte, jetzt ist alles aus!«, stammelte Leon, dem der Schreck noch immer ins
Gesicht geschrieben stand.


»Das war Bergamus«, flüsterte Antonius. »Auch er ist ein Magier
und steht im Dienste Siebenpfahls.«


»Hätte er uns verraten?«, fragte Leon.


Antonius überlegte. »Ich weiß es nicht.«


Sie gingen weiter, standen nun an der hintersten Tür des Korridors.
Der Magier öffnete sie zögerlich und sie traten in ein Zimmer, das etwa vier
auf vier Meter groß war. Zwei Stühle, ein Bett, ein Schrank sowie ein kleiner
Schreibtisch befanden sich darin. An der Wand hing ein Bücherregal, das aus einem
einfachen Holzbrett bestand und von zwei schmiedeeisernen Trägern gehalten
wurde, die eine eigenartige verzierte Form hatten. Die Wände waren verputzt und
zwei kleine Fenster in den Außenwänden angebracht, doch trotzdem wirkte alles dunkel
und kalt. Eigentlich wäre „mystisch“ der richtige Ausdruck gewesen, doch Leon
war sich nicht sicher, ob er nur so empfand, weil ihn die Angst quälte.


Während Antonius an das Bücherregal trat, um die Bücher zu durchstöbern,
trat Leon an eines der Fenster, das den Blick in den Burghof zuließ. Man konnte
von hier aus gut mitbekommen, was sich dort unten abspielte. Siebenpfahl
überließ allem Anschein nach nichts dem Zufall.


Antonius drehte sich um. »Hier ist kein Buch, auf das deine Beschreibung
passt.«


»Wäre auch zu schön gewesen!« Leon schluckte. Er war nahe daran aufzugeben,
als ihm eine Idee kam. Er ging zum Bett und hob die Matratze ein wenig hoch.
Dann griff er darunter, fuhr mit der Hand umher und holte schließlich ein Buch
hervor. Er blätterte darin, dann nickte er zufrieden. »Das ist es.«


Antonius streckte die Hand nach dem Buch aus, das ihm Leon sogleich
reichte. Der Magier blätterte ebenfalls darin, las ab und an, dann schlug er es
wieder zu. »Ja, das ist es wohl. Nie hatte es uns Siebenpfahl gezeigt … und ich
weiß auch, warum.« Antonius gab Leon das Buch zurück. »Zu gerne hätte ich es
gelesen, doch dazu ist keine Zeit. Deine Freunde warten bestimmt und wir müssen
uns eiligst auf den Weg zum Schuppen machen!«


Im Gebäude selbst begegnete ihnen niemand, doch sie mussten nun
ins Freie, was das Gefährlichste an der ganzen Sache war. Würde man sie auf dem
Hof entdecken, würde Leon es schwer haben. Der Weg zum Schuppen, hoch auf die
Empore, sowie das Abseilen, wäre viel zu zeitaufwendig gewesen.


Wieder überlegte Antonius. »Warte hier!«, meinte er. »Ich sehe zuerst
nach, ob die Wachmänner auf ihren Posten sind.« Er ging hinaus und schaute
umher. Es war genauso, wie er vermutet hatte: Oben saß ein Wachmann … und zwar
ausgerechnet so, dass er Leon zwangsläufig hätte erblicken müssen. »Sind die
Reiter schon wieder zu sehen?«, rief der Magier hinauf.


»Was weiß ich«, gab der Wachmann mürrisch zurück. »Muss halt mal
nachsehen.« Er stand auf, schritt die Empore entlang und blickte in den Wald, was
Leon nutzte, um in den Heuschuppen zu eilen.


»Noch nichts zu sehen oder zu hören!«, rief der Wachmann herunter
und begab sich zurück auf seinen Platz.


»Habt Dank!«, rief Antonius und folgte Leon zum Schuppen.


Als er ihn betrat, war Leon bereits oben auf dem Steg. Er schob gerade
das Seil durch das Loch in der Winde und verknotete es. Dann warf er es hinaus
und blickte hinterher. »Passt«, stellte er zufrieden fest.


Antonius kletterte die Leiter zur ersten Lagerplattform empor,
dann die nächste hinauf zum Steg, als die Tür aufgestoßen wurde. Der Wachmann
kam herein und zielte mit einer Armbrust auf Leon. »Dachte ich es mir doch!«, rief
er. »Mach, dass du herunter kommst!«


Antonius befand sich mittlerweile auf dem Steg. Langsam ging er
auf Leon zu, als ihn der Wachmann aufforderte, stehen zu bleiben. »Wieso soll
ich stehen bleiben? Ich möchte den Jungen nur daran hindern, zu entwischen«,
gab er zurück.


»Es sah aber eher danach aus, dass Ihr ihm beim Entwischen behilflich
sein wolltet«, blieb der Wachmann misstrauisch und hielt Leon weiterhin in
Schacht.


Doch Antonius setzte seinen Weg unbeirrt fort. Er ignorierte die
Aufforderung des Wachmannes. »Warum sollte ich ihm helfen?«, rief er hinunter. »Er
ist unser Feind!«


Der Wachmann wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Angestrengt
dachte er nach: Der Mann war ein Gast des Hauses, und er selbst musste
aufpassen, keine Rüge von seinem Herrn zu bekommen, wenn er Gäste verärgerte.


Antonius war jetzt bei Leon angekommen. Eindringlich schaute er den
Jungen an, lächelte kurz, dann wurde sein Blick ernst. »Es muss schnell gehen«,
flüsterte er. »Ich stelle mich vor dich und du lässt dich sofort am Seil hinunter.
Viel Glück und alles Gute für euch.«


Der Magier trat einen Schritt nach vorne, stand nun zwischen Leon
und dem Wachmann, sodass dem Wachmann die Sicht auf Leon versperrt blieb. »Geht
zur Seite!«, schrie der Wachmann und schoss seinen Pfeil in dem Moment ab, in
dem Leon das Seil ergriff.


Leon blickte in die weit aufgerissenen Augen des alten Magiers und
sofort war ihm klar, dass dieser soeben sein Leben für ihn geopfert hatte.
»Danke!«, flüsterte Leon, dann begann er sich abzuseilen. Das Lächeln, welches
sich soeben auf dem Gesicht des alten Mannes abzeichnete, konnte er gerade noch
wahrnehmen.


*


 


Marcel und Conrad sahen, wie sich Leon am Seil herunterhangelte. Sie
waren überrascht, wie schnell und geschmeidig er das tat und nach weniger als vierzig
Sekunden zwischen ihnen stand. »Los, schnell weg!«, stieß Leon atemlos hervor und
sie liefen los. Sie rannten den Weg hinab, der zum Dorf führte. Dann weiter, zwischen
den Häusern hindurch, in Richtung Wald, in dem sie verschwanden. Einige der
Bewohner blickten ihnen neugierig hinterher.


Auf der Burg selbst blieb es still.


 


*


 


Einige Zeit zuvor … im Wald vor Lindenfels: Eberhard hätte
unter normalen Umständen nicht mehr allzu lange bis nach Lindenfels gebraucht,
doch war sein Pferd an einem kleinen Hang gestürzt, wobei es sich den Knöchel
verstaucht hatte.


Nun stand es da und hob das rechte Bein.


Eberhard kümmerte sich um das Pferd und band es an einem Baum fest.
Er musste zu Fuß weiter und hoffte, dass er die Stadt noch erreichen würde, bevor
etwaige Verfolger ihn einholen würden. Er entschied sich, den Weg zu benutzen, der
am Waldrand entlangführte. So würde er schneller vorwärts kommen als durch das
dichte Geäst. Als er das Hufgetrampel vernahm, verschwand er hastig zwischen
den Bäumen und spähte hinter einem von ihnen hervor. Er sah die große
Reiterschar, die sich seinem Pferd genähert hatte. Einer der Männer saß ab und
betrachtete sich den verstauchten Knöchel des Tieres. Dann drehte er sich um
und rief den anderen etwas zu, woraufhin zwei von ihnen die Pferde zum Weg hinuntertrieben.
Eberhard beobachtete aufmerksam das Geschehen und erschrak, als die Gruppe plötzlich
in den Wald ritt. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und rannte los. Die
Treibjagd auf ihn hatte begonnen. Während er von Panik getrieben zwischen den
Bäumen hindurchlief, schlugen ihm immer wieder Äste ins Gesicht. Manchmal verspürte
er ein Brennen auf der Haut, doch das war ihm egal … seine Angst verdrängte den
Schmerz.


Zu seiner Rechten galoppierten die beiden Reiter am Waldrand
entlang, und er vermutete, dass sie sich hinter dem Wald postieren würden, um
ihm dort aufzulauern.


Die, die ihm durch den Wald folgten, würden nur langsam
vorankommen, langsamer als er, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn
stellen würden.


Es sah schlecht für ihn aus, denn nach vorne würde es kein
Durchkommen geben und von hinten näherte sich der Feind.


 


Stück für Stück durchkämmten die Reiter den Wald. Ihre Silhouetten
wirkten gespenstisch im Nebel, der an manchen Stellen von dicken Sonnenstrahlen
durchbrochen wurde.


 


Nachdem Eberhard etwa ein Drittel des Waldes durchquert hatte, blickte
er angespannt zurück, doch von seinen Verfolgern war nichts zu sehen. Nur manchmal
hörte er in einiger Entfernung Äste knacken.


Sein Vorteil war zweifelsohne, dass er um die Anwesenheit seiner
Verfolger wusste, sie aber seine nur vermuten konnten. Doch schon bald würde
seine Galgenfrist abgelaufen sein!


Er lief weiter. Nicht mehr so schnell wie eben noch, sondern langsam
– sich aufmerksam umschauend. Nach etwa zehn Minuten sah er die Lichtung. Da
vorne würde der Wald zu Ende sein, und die beiden Reiter, die dort vermutlich auf
ihn warteten, würden ihn einfach in Empfang nehmen können. Er sah sich weiter nach
einem Unterschlupf um. Umgestürzte Bäume lagen herum, manche kreuz und quer
übereinander. Der Nebel und das gedämpfte Sonnenlicht ließen sie wie Gespensterburgen
erscheinen.


Und plötzlich hörte er sie – ganz deutlich. Die Hufe der Pferde. Sie
waren ganz nah. Nicht mehr lange … und sie hätten ihn eingeholt. Gehetzt
schaute er sich um, als er einen frisch umgestürzten Baum erblickte. Der Baum
war nicht ganz umgefallen, da er sich zwischen zwei anderen Bäumen verfangen
hatte. Die Baumwurzel ragte aus dem Boden und Eberhard rannte schnell dorthin, um
den Hohlraum darunter zu begutachten. Erleichtert stellte er fest, dass der
Platz darunter ausreichen würde, um sich verstecken zu können. Schnell sammelte
er etwas Laub zusammen und legte es vor dem Loch ab, dann kroch er rückwärts
hinein und verwischte seine Spuren. Das Laub verteilte er sorgfältig vor dem
Loch, dann kroch er zurück in sein Versteck und schob von innen losen Dreck vor
die Öffnung. Bis auf einen kleinen Luftschlitz hatte er sich nun komplett eingegraben
und man würde ihn von außen nicht mehr sehen können – so dachte er zumindest.


Plötzlich fuhr er zusammen. Ein Pferd trat vor sein Versteck und blieb
direkt davor stehen. Es schnaubte und stieß mit dem Vorderhuf auf. »Da vorne
kommt die Lichtung«, hörte er eine Stimme rufen. »Vielleicht ist er ja schon
über alle Berge und wir vergeuden hier nur unsere Zeit!«


Eberhards ganzer Körper spannte sich unter der Last der Angst. Er
konnte sich ausrechnen, was sie mit ihm anstellen würden, sollten sie ihn
entdecken.


»Du hast Recht!«, rief eine andere Stimme. »Reiten wir nach
Lindenfels und bewachen die Wege zur Stadt.«


Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung …


 


*


 


In Lindenfels tat sich derweil einiges. Vom Wagner angeführt, hatte
sich eine Gruppe von Leuten vor der Amtsstube des Burgvogtes versammelt. Es waren
etwa dreißig Bürger, die wild durcheinander riefen.


Wenn man auch nicht jedes Wort verstehen konnte, so war ihr
Ansinnen doch klar; sie forderten die Festnahme der Jungen, die der Ketzerei angeklagt
und bis dahin ins Gefängnis gesperrt werden sollten.


»Ich dachte, wir hätten das Thema geklärt?«, sprach der Vogt, worauf
lautes Gemurmel entstand.


»Das dachten wir auch!«, entgegnete der Wagner, nachdem wieder etwas
Ruhe eingekehrt war. »Aber wie erklärt Ihr Euch, dass ein todkranker Junge
plötzlich wieder gesund ist, so als ob nichts gewesen wäre?«


Der Vogt schüttelte den Kopf. »Caspar hatte Fieber, was nicht
heißen muss, dass er todkrank war! Redet also nicht so daher! Und ganz gesund
ist er auch noch nicht.«


Die Backenmuskeln des Wagners zuckten. Er konnte seinen Zorn nur
schwerlich verbergen. »Einer der Jungen hatte ein Mittel aus seinem Bündel
hervorgeholt, dessen schnelle Wirkung selbst dem Doktor ein Rätsel ist!«, sagte
er schließlich mit gezwungen ruhiger Stimme.


»Wenn man einem kranken Jungen hilft, so steckt man also mit dem
Teufel im Bunde? Was redest du da für ein Zeug?«, entgegnete der Vogt spöttisch.


Wieder entstand Gemurmel, doch verhaltener als zuvor.


»Wir verlangen, dass die Jungen in Gewahrsam genommen werden«, forderte
der Wagner. »Zumindest solange, bis die Vorwürfe geklärt und aus der Welt geschafft
sind!«


Eigentlich war der Vogt nicht gewillt, sich vom Wagner Vorschriften
machen zu lassen, geschweige denn, auf dessen Forderungen einzugehen, denn immerhin
hatte er als Vogt hier das Sagen. Trotzdem war er bereit, einzuwilligen, da er nicht
noch mehr Ärger heraufbeschwören wollte. »Ich werde mich mit den zuständigen
Stellen absprechen und euch Bescheid geben«, verkündete er, dann ging er zurück
in seine Amtsstube und ließ die Tür mit einem lauten Knall hinter sich ins
Schloss fallen.


 


*


 


Siebenpfahl jagte mit seinen Männern den Waldweg nach Lindenfels
entlang. Als sie das Ende des Waldes fast erreicht hatten, ließen sie ihre
Pferde in einen leichteren Galopp fallen, um an der Lichtung anzuhalten. Sie
blickten hinüber zum Stadttor, das durch den Nebel hindurch nur schwach zu
erkennen war.


»Ihr verteilt euch rund um die Stadt an allen Stadttoren«, befahl
Siebenpfahl. »An jedes Stadttor fünf Männer! Zwei von euch reiten in den
Silberwald zu Ritter Kathar. Bittet ihn mit all seinen Männern hierher und sagt
ihm, dass ich ihn reichlich belohnen werde.«


Siebenpfahl ritt in die Stadt …


 


*


 


Pascal und Tom hatten dem Kaplan auf die kleine Transportfläche der
Kutsche geholfen, auf der er nun zusammengekrümmt lag.


Tom, der sich mit Pferden auskannte, hatte die Führung des Gespanns
übernommen. Sie befanden sich mittlerweile auf dem Waldweg nach Lindenfels, der
gut befestigt und eben war. »Da vorne kommt jemand!«, sagte Pascal und zeigte
auf die beiden Reiter, die immer deutlicher aus dem Nebel hervorkamen.


»Werden zwei von den Halunken sein, die uns vorhin überfallen haben«,
vermutete Tom, worauf Pascal besorgt die Stirn runzelte.


Gebannt blickten die Jungen den Reitern entgegen, doch als diese
an ihnen vorbeipreschten, ohne Notiz von ihnen zu nehmen, schauten sich die
Jungen überrascht an. »Was war das denn jetzt?«, fragte Tom.


»Keine Ahnung«, erwiderte Pascal und zuckte die Achseln.


Sie fuhren weiter, doch nach etwa hundert Metern, kurz bevor der
Wald zu Ende war, traten ihnen zwei Ritter in den Weg. »Welch Überraschung!«, tönte
der eine in abfälligem Ton. »Die Tagediebe wollen ihren verletzten Pater nach
Lindenfels bringen!«


»Zur letzten Ruhe!«, rief der andere spöttisch hinterher, worauf
beide lauthals zu lachen begannen.


Während einer von ihnen vor der Kutsche stehen blieb, ging der andere
an den Jungen vorbei zum Kaplan, der noch immer regungslos auf der Pritsche
lag. Nachdem der Ritter einen Augenblick unschlüssig zu sein schien, trat er neben
den Kutschbock. »Fahrt weiter und schaut, ob ihm noch zu helfen ist!« Er winkte
seinem Kameraden zu, worauf dieser den Weg freigab.


Tom spornte die Pferde an, die sich sogleich in Bewegung setzten.
Unter den wachsamen Blicken der beiden Ritter fuhren sie weiter, um kurz darauf
am Stadttor von den Stadtwachen angehalten zu werden. »Wer liegt da auf der
Pritsche?«, fragte man sie.


»Der Kaplan«, gab Pascal bereitwillig Auskunft.


Die beiden Wachen sahen sich verdutzt an, dann gingen sie zur
Pritsche und musterten den alten Mann. »Was ist passiert?«


»Wir sind überfallen worden! Ein Teil der Schurken befindet sich
dort im Wald.« Tom schwang leicht den Kopf nach hinten, um anzudeuten, wo sich die
Männer versteckt hielten.


»Beeilt euch und bringt ihn gleich zum Doktor!« Der Wachmann ging zurück
auf seinen Posten, während sein Kamerad weiter angestrengt zum Wald
hinüberblickte.


Eilig durchfuhren die Jungen das Stadttor. Sie wollten keine Zeit
verlieren und den Kaplan so schnell wie möglich zum Doktor bringen.


Als sie die Burgstraße zur Hälfte durchfahren hatten, begegnete
ihnen eine Gruppe von etwa dreißig Männern und Frauen. Tom zügelte die Pferde,
um sie vorbeizulassen, doch die Menge umstellte sie. »Was habe ich euch gesagt?«,
rief einer aus der Gruppe. »Sie haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen!
Den Kaplan haben sie auf der Pritsche liegen, und wer weiß, wohin sie ihn
bringen wollen.«


»Was sagt Ihr da?« entrüstete sich Tom, wobei ihm die Angst ins Gesicht
geschrieben stand.


»Was habt ihr mit dem Kaplan gemacht?«, schrie der Wagner. Sein
Blick war hasserfüllt und am liebsten hätte er sich sofort auf die Jungen gestürzt.


»Wir wurden von Siebenpfahl und seinen Rittern überfallen«,
antwortete Pascal. »Sie haben den Kaplan geschlagen und verletzt. Wir wollten
ihn so schnell es geht zum Doktor bringen.«


»Ihr lügt!«, entgegnete der Wagner und drehte sich zu den Personen
um, die gerade dabei waren, sich um den Kaplan zu kümmern. »Wie steht es um
ihn?«, rief er ihnen zu.


»Er ist sehr schwach, doch hat er eben die Augen geöffnet«, gab eine
alte Frau Auskunft.


»Schnappt sie euch«, befahl der Wagner, worauf Pascal und Tom von
unzähligen Händen gepackt und vom Kutschbock gezerrt wurden.


Der Wagner bahnte sich währenddessen einen Weg durch die Menge.
Beim Kaplan angekommen, beugte er sich über ihn und hielt sein Ohr an dessen
Mund, doch niemand der Umherstehenden konnte hören, was ihm der Kaplan zuflüsterte.


Plötzlich richtete sich der Wagner auf. Er blickte zu Pascal und Tom.
»Ihr habt die Wahrheit gesagt!«, rief er und wandte sich ein paar Männern zu. »Fahrt
die Kutsche hoch zur Burg und helft dem Kaplan in sein Bett. Ich werde den
Doktor rufen und mit ihm nachkommen.«


 


*


 


Während man den Kaplan in seine Unterkunft gebracht hatte, waren Tom
und Pascal direkt zu Margret geeilt, um sie über die Geschehnisse zu informieren.


Die ganze Zeit über hatte Margret regungslos zugehört. Sie hatte die
Jungen mit keinem Wort unterbrochen, doch nun, nachdem sie geendet hatten,
seufzte sie laut. »Es ist unglaublich! Siebenpfahl schreckt nicht einmal davor zurück,
einen Diener Gottes anzugreifen!« Margret erhob sich. »Kommt und lasst uns nach
ihm sehen.«


 


*


 


Vor dem Bett des Kaplans hatten sich mehrere Leute versammelt, doch
niemand sprach ein Wort. Als sich Margret näherte, traten sie zur Seite, sodass
Margret den Kaplan sehen konnte. Ruhig lag er da … und schien zu schlafen.


»Er ist tot«, sprach der Wagner leise und Margret traf es wie ein
Schlag. Sie blickte in das Gesicht des alten Geistlichen und stellte fest, dass
der angespannte Ausdruck, der ihn in den letzten Tagen so sehr gezeichnet hatte,
verschwunden war. Er wirkte entspannt und von all der schmerzlichen Last
befreit.


Eine Weile stand sie da und schaute ihn an, dann nahm sie zärtlich
seine Hand und flüsterte liebevoll: »Möge Gott Euch bei sich aufnehmen.« Tränen
füllten ihre Augen. Nachdem sie sich etwas gefasst hatte, legte sie seine Hand
behutsam auf seine Brust zurück und verließ zusammen mit den Jungen die Unterkunft.


 


*


 


Siebenpfahl öffnete die Tür zum Kellergewölbe seines Hauses in
Lindenfels. Sofort richtete er seinen Blick auf das Tuch, das über dem Brunnen
lag. Er kniete nieder und zog es beiseite, »Verdammt!«, entfuhr es ihm und sein
Gesicht bekam einen hasserfüllten Ausdruck. Er starrte in den Brunnen: »Johann!«,
murmelte er. »Er muss es gewesen sein! Jetzt haben sie auch noch die beiden
Kisten.«


Er erhob sich, eilte die Treppe hoch und verließ das Haus …


 


*


 


Eberhard schob die lose Erde zur Seite und schaute unter der
Baumwurzel hervor, unter der er mehrere Stunden ausgeharrt hatte. Hören konnte
er schon seit einer ganzen Weile nichts mehr, doch musste er damit rechnen,
dass seine Verfolger Wachen zurückgelassen hatten. Sein Puls raste, als er vorsichtig
hinauskroch. Vor dem Loch blieb er in der Hocke und schaute sich vorsichtig nach
allen Seiten um. Er konnte keine Wachen ausfindig machen. Der Nebel hatte sich
zwar etwas gelichtet, doch kündigte die Abenddämmerung bereits ihr Kommen an. Er
wusste, dass er sich beeilen musste, um nicht von der Dunkelheit eingeholt zu
werden.


Das letzte Waldstück vor Lindenfels hatte er bereits bis zur Hälfte
hinter sich gebracht, da erblickte er den Mann. Er stand vor einem Baum nahe
der Lichtung und spähte in Richtung Stadttor. Eberhard versteckte sich hinter einem
umliegenden Baumstamm, als er den zweiten Mann sah: etwa fünfzig Meter weiter –
direkt neben dem Waldweg. Auch er stand an einen Baum gelehnt und schaute zum
Stadttor hinüber.


Eberhard schlich weiter. Er wollte an den beiden vorbeikommen, um
dann aus dem Wald hinaus zum Stadttor zu eilen. Doch schon hundert Meter weiter
verließen ihn all seine Hoffnungen. Er erblickte eine dritte Gestalt. Wenn er auch
diese umgehen würde, um dann zum Stadttor zu rennen, so könnten sie ihn ohne
Mühe schnappen, bevor er es erreichte. Der Weg dorthin wäre zu weit. Er hätte seine
Enttäuschung hinausschreien können, war er sich doch darüber bewusst, dass er
es nun am nächsten Stadttor versuchen musste, was einen weiteren halbstündigen Fußmarsch
bedeutete.


 


*


 


Der Tod des Kaplans hatte sich schnell herumgesprochen. Unzählige
Bürger waren zu seiner Unterkunft gekommen und standen in der Reihe der
wartenden Menschen, die ihm die letzte Ehre an seinem Sterbebett erweisen
wollten.


Vielen von ihnen standen Tränen in den Augen. Der Kaplan war
überaus beliebt gewesen und hatte als ein gnädiger Diener Gottes gegolten. Er hatte
den Armen und Kranken geholfen, wofür er oft sogar Nachteile für sich selbst in
Kauf genommen hatte. Für ihn war es stets eine Freude gewesen, anderen Menschen
zu helfen. Er war ein ergebener Diener Gottes und somit der Kirche gewesen,
doch er hatte auch Abscheu gegen die Gebaren empfunden, die die Kirche nicht
selten an den Tag legte. Viele Bischöfe und andere Würdenträger sahen in den Menschen
nur Geldesel und beuteten sie aus. Er selbst hatte sich offen zu seinem Wunsch
nach einer Reformation bekannt, die die Kirche in seinen Augen dringend notwendig
hatte.


Der Doktor trat ins Freie, blickte traurig auf die lange Menschenreihe
vor der Unterkunft des Kaplans, dann ging er weiter. Er wollte die Jungen
aufsuchen, wollte mit ihnen sprechen, denn der Kaplan hatte ihm kurz vor seinem
Tod aufgetragen, ihnen zu helfen. Sie wären gute Menschen hatte er ihm gesagt, die
nur zu ihren Familien zurück wollten. Es waren die letzten Worte des alten
Geistlichen gewesen, dann war er gestorben.


Als er an der Tür zu Conrads Unterkunft anklopfte, öffnete Margret.
Er blickte in ihre verweinten Augen und nickte, als sie ihn hereinbat. Er
wusste nicht recht, was er sagen sollte, schaute vorerst nur stumm in die
Gesichter der Jungen, die ebenfalls von tiefer Betroffenheit gekennzeichnet
waren. »Wenn ich euch irgendwie helfen kann, so lasst es mich wissen«, waren
seine ersten Worte, die er mit aufrichtiger Stimme sprach.


»Wir werden … so wie es ausschaut, einige Pflanzen benötigen, um
eine Flüssigkeit herstellen zu können«, erklärte Christopher. »Der Kaplan
wollte diese mit uns suchen, aber leider ist das nun nicht mehr möglich.«


Am liebsten hätte der Doktor die Frage gestellt, wofür sie die Flüssigkeit
benötigten, doch er wollte nicht, dass sie weiterhin das Gefühl hatten, er
misstraue ihnen. So nickte er nur. »Ich werde euch dabei helfen.«


Margret lächelte dankbar. »Wir warten noch auf ein Buch, in dem
die benötigten Pflanzen geschrieben stehen. Bleibt nur zu hoffen, dass Conrad
durchkommt und es noch rechtzeitig zu uns schafft. Er befindet sich auf dem Weg
zu uns, irgendwo da draußen vor den Stadtmauern.«


»Sagt mir Bescheid, wenn er da ist.«


»Das werden wir«, versprach Margret.


Der Doktor lächelte sanft, dann ging er …


 


*


 


Die Dämmerung war bereits deutlich vorangeschritten. Siebenpfahl befand
sich kurz vor der Burg Rodenstein. Er ritt in scharfem Galopp, was man ihm aufgrund
seines Alters nicht mehr zugetraut hätte. Soeben erreichte er das Burgtor. »Aufmachen!«,
rief er ungeduldig nach oben. »Oder schlaft ihr alle?«


»Ich mache ja schon, nur keine Hast!«, rief einer der Wächter und
äugte durch den Spähschlitz. Kurz darauf wurde die Zugbrücke heruntergelassen.


Kaum dass sie auf dem Boden auflag, trieb Siebenpfahl sein Pferd scharf
an. Er fluchte und fuchtelte dabei wild mit der Hand in der Luft herum, während
das Hufgetrampel, das sein Pferd auf der Holzbrücke erzeugte, im Burghof
widerhallte.


Der Vogt, der auf den Lärm aufmerksam geworden war, trat aus dem
Hauptgebäude.


»Holt mir den Jungen aus dem Kerker«, schrie Siebenpfahl, während
er vom Pferd stieg und sich an der Satteltasche zu schaffen machte. »Fesselt
ihn aber vorher!«


Der Vogt sah betroffen drein, dann brachte er zögerlich hervor: »Der
Junge ist geflüchtet!«


Siebenpfahl ließ von der Satteltasche ab. Langsam drehte er sich
um und musterte den Vogt ungläubig. »Das ist nicht wahr, was Ihr da sagt!«,
schrie er los. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass Euch ein zwölfjähriger
Junge überlistet hat?« Siebenpfahl war außer sich. Der Junge wäre seine Geisel
gewesen. Er hätte ihn im Tausch gegen das Buch der Zauberpulver anbieten
können. »Wie konnte der Junge entkommen? Er war doch im Kerker eingesperrt …
und ich sagte Euch, dass niemand zu ihm hinein dürfe.«


»Antonius hat ihm geholfen«, erklärte der Vogt.


Siebenpfahl erstarrte. Sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten
Fratze. Von Anfang an hatte er gespürt, dass Antonius eine Gefahr bedeutete,
und ärgerte sich nun, ihn nicht getötet zu haben. »Holt mir sofort Antonius
hierher!«, befahl er wütend.


»Er ist tot!«


»Tot?«, schoss es aus Siebenpfahl heraus. Er trat ein paar
Schritte auf den Vogt zu. »Was ist passiert?«


Der Vogt erzählte, was sich zugetragen hatte.


»Habt Ihr den Jungen und seine Helfer nicht verfolgen lassen?«,
wollte Siebenpfahl wissen.


»Wer hätte sie verfolgen sollen? Ihr habt siebzehn Wachmänner mitgenommen
und die verbleibenden zwei mussten auf ihren Posten bleiben.«


Das leuchtete Siebenpfahl ein. Es war sowieso gefährlich gewesen,
die Burg ohne ausreichenden Schutz zu lassen.


Die Dunkelheit würde bald eintreten und Siebenpfahl überlegte, ob
er nach Lindenfels zurückreiten sollte. Doch er entschied sich, ein paar
Stunden zu schlafen und erst mit Beginn der Morgendämmerung aufzubrechen. So
konnte er noch in Ruhe mit Krummhold die weitere Vorgehensweise besprechen.


 


*


 


Eberhard hatte inzwischen das andere Stadttor erreicht, doch auch
hier standen Wachen im Wald versteckt, die kein Durchkommen zulassen würden. Er
spürte Verzweiflung in sich aufkommen und blickte entmutigt umher. Er sah
Leute, die weiter unten des Weges gingen. Sie befanden sich in einem Waldstück,
als ihnen plötzlich ein Wachmann in den Weg trat. Ein weiterer kam hinzu und
Eberhard konnte erkennen, dass die Reisenden ihre Bündel öffnen mussten.
Während ein Wachmann die Gruppe im Auge behielt, durchsuchte der andere ihre Sachen.
Erst nachdem die Personen abgetastet waren, durften sie weitergehen.


Sie kontrollierten also alle Stadttore und durchsuchten jeden, der
die Stadt betreten wollte. Eberhard musste sich eine andere Möglichkeit
einfallen lassen, um in die Stadt zu kommen. Doch wie? Er ließ seinen Blick entlang
des Weges gleiten, als ihm drei weitere Personen auffielen. Sie waren noch etwas
entfernt und würden in wenigen Minuten den Wald erreichen. Plötzlich erkannte
er sie. Es waren Conrad, Marcel und Leon. Sie hatten Leon also befreien können
und waren auf dem Weg nach Lindenfels. Er musste sie unbedingt warnen, damit
sie den Soldaten nicht in die Arme liefen. Geduckt hastete er zwischen den
Bäumen hindurch, vorsichtig, um keine unnötigen Geräusche zu machen. Vielleicht
waren ja noch weitere Wachen im Wald versteckt und würden durch ein Geräusch
auf ihn aufmerksam.


 


Conrad und die Jungen befanden sich jetzt im Wald, forschen Schrittes
vorangehend. Sie hatten es eilig und wollten schnellstmöglich die Burg erreichen.
»Bald sind wir da«, verkündete Conrad. »Ich hoffe nur, dass wir nicht doch noch
von Verfolgern eingeholt werden!«


»Da bin ich aber froh«, stöhnte Leon. »In unserer Zeit hätten wir
auf einen Bus gewartet. Aber hier … na ja.«


»Was ist ein Bus?«, wollte Conrad wissen.


»Ein Bus ist ein Transportmittel, welches zu bestimmten Zeiten in
den Dörfern durchkommt und die Leute einsammelt, die an ein bestimmtes Ziel
wollen. Der ist über zehn Meter lang, hat Sitze, und die Tür geht automatisch
auf, wenn er vor dir hält. Im Winter ist die Heizung an, im Sommer die Klima,
es passen achtzig Leute rein und das ganze Gespenst hat einen Motor. Der Fahrer
tritt nur mit dem Fuß auf ein Pedal und gibt dem Motor somit den Befehl,
loszulegen. Der Motor treibt den Bus an … den Motor wiederum Diesel. Diesel
gewinnt man aus Erdöl. Das war’s in Kürze. Nähere Information gibt es im
Internet unter Google, da kann man die Funktionsweise eines Motors aufrufen.«


Als Marcel in Conrads Gesicht blickte, musste er lachen. Er wusste,
dass Conrad mit Leons Erklärung völlig überfordert war und fügte an: »Ach
Conrad, da gibt es so viele Dinge, die du dir nicht einmal vorstellen kannst,
selbst wenn wir sie dir noch weiter erklären würden. Ich kann dir aber eines
sagen: In unserer Zeit gibt es auch viele Dinge, die einem auf den Geist gehen.«


»Womit wir bei dem Thema Schule wären«, warf Leon grinsend ein,
wobei er noch dazu eifrig nickte.


Conrads Gedanken kreisten noch immer um das Gesagte. »Der Bus
fährt ohne Pferde?«, fragte er.


»Ohne Pferde!«, antworteten die Jungen fast gleichzeitig.


Als Eberhard plötzlich hinter einem Baum hervortrat, blieben sie erschrocken
stehen. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass ihre Aufmerksamkeit
nachgelassen hatte. »Eberhard, was hast du uns für einen Schrecken eingejagt!«,
blies Conrad die restliche Luft aus den Lungen.


Eberhard grinste. »Der Schrecken ist nicht annähernd so groß wie
der, der euch weiter oben erwartet hätte.«


»Was meinst du damit?«, fragte Conrad verwundert.


»Dass da oben Siebenpfahls Männer postiert sind! Sie kontrollieren
jeden, der in die Stadt will.«


»Warum das?«


»Sie suchen das Buch der Zauberpulver.«


Conrad überlegte: Wenn es sich um Siebenpfahls Ritter handelte, so
würden sie Leon mit Sicherheit erkennen. Aber auch ihn, war er doch mit Bauer
Franz auf der Burg gewesen, um Heu anzuliefern. »Wir müssen einen anderen Weg
finden, die Bücher in die Stadt zu schmuggeln … wir haben nämlich auch eins.«


»Das Notizbuch von Siebenpfahl?«, fragte Eberhard.


»Genau das!« Conrad nickte, wobei er Eberhard aufmerksam musterte.
»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


Eberhard tastete vorsichtig über die Wunden. »Ich bin an Ästen hängen
geblieben … als ich durch den Wald geflüchtet bin.«


Conrad verzog den Mund. »Sieht übel aus!«


»Übel wäre untertrieben«, stellte Leon fest, worauf ihn Marcel mit
einem bedeutungsvollen Seitenblick strafte.


»Ich habe eine Idee«, wechselte Conrad das Thema. »Wir gehen durch
den Fluchttunnel in die Stadt.«


»Du meinst den Geheimgang?«, fragte Eberhard ungläubig.


»Genau den!«


»Du weißt, wo er sich befindet?«


»Ja!«


»Könnte mich mal jemand aufklären?«, mischte sich Marcel ein. Er
hatte keine Ahnung, wovon da gerade gesprochen wurde.


»Der geheime Tunnel ist für den Fall einer Belagerung gedacht«, erklärte
Eberhard. »Wo er sich befindet, wissen nur wenige Personen.«


»Aha, und was ist eine Belagerung?«, fragte Leon interessiert.


»Wenn ein fremdes Heer die Stadt in ihren Besitz bringen möchte,
dann belagert es das Gebiet rundum. Niemand kann mehr hinaus oder hinein.
Irgendwann gehen dann den Stadtbewohnern die Nahrungsmittel aus, sodass sie aufgeben
müssen. Die Stadt würde dann offiziell an die Angreifer übergeben. Der Vorteil
einer Belagerung gegenüber einem Kampf liegt für die Angreifer darin, dass sie
auf diese Art weniger Soldaten verlieren.«


»Was sind denn das für Sitten?«, zeigte sich Marcel verwundert.


»Naja, es ist eben so!«, hatte Eberhard keine andere Erklärung
dafür. Er wandte sich Conrad zu. »Woher kennst du die Lage des Fluchttunnels?«


»Vom Stadthalter. Er hat mich eingeweiht, weil er mir für den Fall
einer Belagerung ganz besondere Dinge aufgetragen hat.« Der Stolz in Conrads
Stimme war nicht zu überhören.


»Unser Glück!«, meinte Eberhard. »Und wo liegt er?«


Conrad kratzte sich am Kopf, überlegte und verzog dann den Mund.
»Bis wir dort sind, dauert es etwa eine halbe Stunde, dann nochmal ungefähr
fünfzehn bis zwanzig Minuten, um hindurch zu schlüpfen.«


»Es wird aber gleich dunkel!«, gab Eberhard zu bedenken.


Marcel und Leon holten ihre Taschenlampen hervor. »Wie wäre es
damit?«, bot Leon an.


Eberhard starrte auf die Lampe. »Was ist das?«, fragte er.


»Eine Taschenlampe«, erklärte Leon und schaltete sie ein.


Eberhard erschrak. Für ihn war es ein Teufelsgerät, aus dem plötzlich
ein heller Lichtstrahl kam.


»Folgt mir!«, fuhr Conrad dazwischen. »Wir haben jetzt keine Zeit
für lange Erklärungen, wir müssen uns beeilen!«


Nachdem sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, war die
Dunkelheit bereits fortgeschritten. Sie konnten kaum noch etwas sehen. Marcel
schaltete seine Taschenlampe ein und reichte sie Conrad, worauf Leon seine Lampe
Eberhard gab.


Sie gingen weiter. Conrad vorne, gefolgt von Marcel und Leon, ganz
am Ende Eberhard.


Sie befanden sich mitten im Wald, abseits des Weges, den sie zuvor
an einer bestimmten Stelle verlassen hatten. Nun mussten sie noch etwa
vierhundert Meter durch die dicht stehenden Bäume hindurch und Conrad hoffte,
dass sie in der Dunkelheit nicht die Orientierung verlieren würden. Die Bäume
standen so dicht beieinander, dass sie einige Male Zweige abbrechen mussten, um
weitergehen zu können. Der Mond spendete nicht sonderlich viel Licht und ließ
den Wald unheimlich erscheinen. Leon blickte nach oben in die Baumspitzen, die
sich schwach gegen den leicht erhellten Nachthimmel abhoben. Der laue Wind
bewegte sie sanft hin und her und es sah aus, als würden sie ihm zuwinken.


Das Geräusch neben ihnen kam so plötzlich, dass Leon fast zu Tode
erschrak. Dass es ein aufgescheuchtes Reh war, sah er erst, als Eberhard es mit
der Taschenlampe anstrahlte. Der Lichtschein der Lampe blendete das Reh, sodass
es regungslos und verängstigt stehenblieb. »Ist das eine magische Rehfanglampe?«,
fragte Eberhard verdutzt, worauf Marcel und Leon zu kichern begannen. »Nein, du
blendest es, sodass es nichts mehr sehen kann«, antwortete Leon belustigt.


Als Eberhard die Lampe nach oben hielt und in den Lichtschein
blickte, lief das Reh davon, und er verstand nun, was Leon gemeint hatte. »Oh
ja, es blendet, als schaue man in die Sonne.«


Sie waren am Tunnel angekommen. Conrad drückte einen Busch zur
Seite und begann, mit der Hand den Sand auf die Seite zu schaufeln. Dann
klopfte er mit der Faust auf den Boden, worauf ein hohles Geräusch zu hören
war. »Den Holzdeckel müssen wir auf die Seite schieben«, erklärte er, worauf
Marcel ihn ergriff und zurückzog.


Eberhard leuchtete in das Loch, während die anderen skeptisch hineinblickten.
»Man kann auf den Knien durchkrabbeln, doch leider geht es permanent bergauf«, erklärte
Conrad und fügte schmunzelnd hinzu: »Eine Ratte kann uns natürlich auch mal
begegnen!« Er konnte sich die Wirkung seiner Worte bildlich vorstellen, denn Eberhard
ekelte sich vor Ratten und verzog nun bestimmt angewidert das Gesicht.


Doch Marcel und Leon ging es ebenso.


Nacheinander krochen sie in den Tunnel. Eberhard zog den
Holzdeckel von innen über den Eingang und sie begannen mit dem Aufstieg. Nach
einer Weile hielt Conrad an. Er leuchtete den Tunnel hinauf, konnte aber dessen
Ende nicht erkennen. »Das kann ja heiter werden!«, brachte Marcel sein
Unbehagen zum Ausdruck.


Der Tunnel hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter und
zwanzig. Die Wände waren felsig, stellenweise lehmig. Die Decke bestand aus Steinplatten.
Es roch muffig und die hohe Luftfeuchtigkeit war deutlich zu spüren. Der Boden
selbst bestand aus Lehm, auf dem sich eine etwa fünf bis sechs Zentimeter dicke
Sandschicht befand. Diesen Untergrund hatte man in den Tunnel eingebaut, sodass
sich die Leute, die ihn durchquerten, nicht die Hände und Knie auf dem felsigen
Boden aufscheuern würden. Im Lichtschein tauchte plötzlich eine Ratte auf.
Einen kurzen Moment blickte sie zu ihnen herunter, dann drehte sie ab und huschte
davon. »Glück gehabt!«, zeigte sich Eberhard erleichtert und wischte sich den
Schweiß von der Stirn, doch Conrad legte nach. »Die holt nur ihre Freunde, dann
werden wir unser blaues Wunder erleben!« Conrad musste über seine Bemerkung selbst
am lautesten Lachen.


Eberhard schluckte. »Witzig!«, rief er. »Sehr, sehr witzig!«


Etwa fünf Minuten waren sie bereits unterwegs, was ihnen wie eine
Ewigkeit vorkam. »Wie lange noch?«, fragte Eberhard.


»Ein Drittel dürften wir hinter uns haben«, gab Conrad zurück,
worauf Eberhard schnaubte: »Ich kann jetzt schon nicht mehr!«


Marcel war weiter damit beschäftigt, gegen seine Platzangst anzukämpfen.
Er krabbelte direkt hinter Conrad und hoffte, dass sie bald aus diesem engen
Tunnel herauskommen würden. Die Enge war für ihn noch nicht einmal das
Schlimmste an der ganzen Sache, sondern die Gewissheit, dass die Ausgänge nicht
schnell genug erreichbar waren. Als nun auch noch die Taschenlampe von Conrad
schwächer wurde und so gut wie kein Licht mehr gab, überkam ihn ein leichter
Anflug von Panik.


»Wieso geht das Licht weg?«, fragte Conrad und hörte auf zu
Krabbeln.


»Der Akku der Lampe ist leer«, erklärte Leon. »Gib sie Marcel, der
weiß, wie man ihn wieder auflädt.«


Conrad reichte die Lampe nach hinten zu Marcel, der sie ergriff.
Dann verlosch auch die von Eberhard.


»Laden wir gleich beide!«, schlug Leon vor.


Sie waren nun von tiefster Dunkelheit umgeben. Man konnte hören,
wie Marcel den Drehbügel der Lampe zurückklappte und zu Kurbeln begann. Nach
etwa einer Minute schaltete er das Licht ein und reichte die Lampe wieder nach
vorne zu Conrad.


Nachdem auch die andere Lampe aufgeladen war, setzten sie ihren
Weg fort, wobei ihre Kräfte immer mehr nachließen. Das Krabbeln war anstrengender,
als sie gedacht hatten, doch nach etwa siebzehn Minuten hatten sie es
geschafft. Wenige Meter vor ihnen befand sich der Ausgang. Conrad stieß den
Holzdeckel beiseite und sie schlüpften hinaus.


»Wo sind wir hier?«, fragte Eberhard.


»Im Gewölbe der Ratsstube«, klärte ihn Conrad auf.


Das Gewölbe war nicht groß. Es maß etwa zwei auf drei Meter und
war ungefähr eins achtzig hoch. Die Wände waren mit Felssteinen gemauert und
mit Lehm verfugt, während der Boden aus Felsenkies bestand. Die Luft fühlte
sich feucht an.


Conrad leuchtete mit der Taschenlampe zu einer Treppe hin. Sie war
steil und hatte nur kurze Stufen. »Da müssen wir rauf«, sagte er und setzte
sich in Bewegung.


Durch einen Seitenraum gelangten sie in die Amtsstube. Conrad
ergriff den Schlüssel, der an der Wand an einem Nagel hing, und schloss die Tür
auf. Sie verließen die Ratsstube, und nachdem Conrad die Tür verschlossen hatte,
begaben sie sich zu Eberhards Haus.


»Wieso gehen wir nicht auf die Burg?«, wunderte sich Marcel.


»Man wird uns nicht mehr einlassen«, antwortete Conrad. »Zwar
würde uns vielleicht eine Wache bei ein paar guten Worten aufsperren, doch das Risiko
abgewiesen zu werden, wäre zu groß.«


Die Stadt war stockdunkel und still. Keine Menschenseele begegnete
ihnen. Auf die Taschenlampen verzichteten sie lieber, bevor man sie noch damit
erwischte.


Im Haus von Eberhard angekommen, reichte Eberhard jedem eine Decke.
Dann deutete er mit einer leichten Kopfbewegung auf den Boden. »Ihr könntet
euch hier zum Schlafen hinlegen. Was Besseres kann ich euch leider nicht bieten.«


Die Tür wurde geöffnet.


Mit einer Kerze in der Hand betrat Eberhards Frau Ilse die Stube.
»Was ist los, Eberhard?«, fragte sie mit schläfriger Stimme.


»Wir sind soeben von unserer Reise zurückgekehrt. Ich habe Conrad
und die Jungen mitgebracht. Sie schlafen heute Nacht hier, da die Burg ihre
Tore bereits geschlossen hat. Morgen früh gehen wir zum Kaplan und berichten ihm
von unseren Erfolgen«, erklärte Eberhard.


Ilses Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Der Kaplan ist tot!«, sagte
sie mit trauriger Stimme.


Die Nachricht traf sie bis ins Mark. Betroffen blickten sie drein,
im ersten Moment unfähig etwas zu sagen. Conrad fasste sich als erster. »Wie
und wann ist das geschehen?«, fragte er bestürzt … und Ilse erzählte, was sich
zugetragen hatte.




Mittwoch, 14. Juli 1507
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Kurz vor Beginn der Morgendämmerung erwachte Siebenpfahl aus einem
unruhigen Schlaf. Am Abend zuvor hatte er mit Entsetzen festgestellt, dass auch
sein Notizbuch verschwunden war. Immer wieder war er wach geworden und hatte
sich gefragt, wer es aus seinem Zimmer gestohlen haben könnte, doch schließlich
war er zu der Überzeugung gekommen, dass es Antonius und der Junge gewesen sein
mussten. Siebenpfahl war entsetzt, dass seine Gegner nun fast alle Dinge in
ihrem Besitz hatten, die man für den Zeitsprung benötigte, doch noch heute würde
er zum Gegenschlag ausholen und sich alles wieder zurückerobern. Dessen war er
sich sicher! Er stand auf und begann damit, sich anzukleiden. Die
Morgendämmerung hatte eingesetzt, sodass er auch ohne Kerzenlicht genug erkennen
konnte.


Nachdem er fertig war, blickte er durchs Fenster hinunter zum
Burgtor, das er gleich durchschreiten würde. Er würde Krummhold mitnehmen und ihn
als Spion in der Stadt einsetzen, um das ein oder andere auszukundschaften. Er nickte
zufrieden und verließ seine Kammer, weckte Krummhold und begab sich wenig
später mit ihm auf den Weg zum Stall.


Der Stallbursche, der schlafend im Stroh lag, sprang erschrocken auf,
als Siebenpfahl ruppig das Tor öffnete. Er klopfte sich den Staub aus der
Kleidung und begrüßte die beiden Männer mit großer Unterwürfigkeit. »Sattle
unsere Pferde«, befahl Siebenpfahl in barschem Ton und machte dabei eine
Handbewegung, die dem Stallburschen Eile andeutete.


Der Stallbursche hatte in Windeseile die Pferde gesattelt, wobei
er darauf bedacht war, Siebenpfahls Gemüt nicht überzustrapazieren. Schließlich
wusste er, dass mit Siebenpfahl nicht zu spaßen war.


Kurze Zeit später ritten Siebenpfahl und Krummhold zum Burgtor
hinaus.


 


*


 


Zur gleichen Zeit: Die Stadt wirkte ruhig und
verschlafen, nichtsahnend, was ihr heute noch bevorstand. Der Himmel zeigte vereinzelt
dunkle Flecken, die alles andere als einen schönen Tag ankündigten. »Da braut
sich was zusammen!«, sagte Conrad und zeigte zu den dunklen Wolken hinauf, die
sich über der Burg zusammengezogen hatten.


Eberhard verzog den Mund. »Das fehlte uns gerade noch.«


Sie winkten Eberhards Frau Ilse zu, dann marschierten sie los. »Denkt
daran, den Doktor mit zur Burg zu nehmen«, rief sie ihnen hinterher, worauf
Eberhard kurz die Hand hob, ohne sich jedoch noch einmal nach ihr umzuschauen.


Besorgt sah ihnen Ilse hinterher. Sie hatte zwar keine Ahnung, was
die vier Männer vorhatten, doch sie spürte instinktiv die Gefahr, der sie sich
aussetzten.


Am Burgtor angekommen, klopfte Conrad so fest dagegen, dass er
sich danach mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand hielt. »Wird einen Moment dauern«,
vermutete er und schnitt eine weitere Grimasse. »Die sind nicht die
Schnellsten. Und beim nächsten Mal benutze ich besser den Eisenring, um anzuklopfen!«


Doch diesmal hatte sich Conrad getäuscht: Nach einem kurzen Moment
öffnete sich die kleine Klappe, die rechts in der Burgmauer eingelassen war. Ein
Mann lugte heraus, und als er Conrad sah, grinste er verständnisvoll. »Wo warst
du denn heute Nacht? Wohl zu tief in den Bierkrug geschaut?«, witzelte er mit
einem Augenzwinkern, während er leise vor sich hin kicherte.


»Ich bewundere deinen Scharfsinn!«, gab Conrad unbeeindruckt
zurück und deutete dem Wächter mit einer Geste an, doch bitte das Tor zu öffnen,
was dieser sogleich tat.


Auf dem Weg zur Unterkunft trafen sie Wilma, eine Cousine Conrads.
Sie trug einen geflochtenen Korb, in dem sich Gemüse befand. Fast jeden Tag,
ganz früh, kam sie auf die Burg, um es zu verkaufen. »Sei gegrüßt, Conrad, wie
geht’s dir?«, fragte sie und umarmte ihn flüchtig.


»Danke, gut … du weißt doch, schlechten Menschen geht’s immer gut!«


Wilma lachte und ging weiter. »Richte Margret und den Kindern
einen schönen Gruß von mir aus«, rief sie, dann war sie auch schon wieder
verschwunden.


 


Margret war außer sich vor Freude, Conrad und die Jungen gesund wiederzusehen.
Sie hielt Conrad fest an sich gedrückt und hätte ihn am liebsten nicht mehr
losgelassen. »Ich bin so froh, dass euch nichts zugestoßen ist«, stammelte sie
und löste sich sanft aus Conrads Umarmung. »Wie ist es dir ergangen?«, wandte
sie sich an Leon.


»Naja, ich hab schon bequemer geschlafen«, antwortete der und
versuchte dabei, so lässig wie möglich zu klingen.


Margret lächelte, doch dann verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck.
»Ihr habt vom Tod des Kaplans gehört?«, fragte sie und man konnte ihr anmerken,
wie betroffen sie selbst noch war.


Conrad nickte. »Ja, Ilse hat es uns erzählt.«


Nach und nach wachten jetzt auch die anderen auf. Zuerst Christopher,
der sofort Tom wachrüttelte, dann Pascal, André und Irmel. »Da seid ihr ja
endlich!«, rief Christopher erfreut und sprang auf.


Alle umarmten sich … und die Freude ließ sie einen Moment lang vergessen,
was ihnen heute noch bevorstand.


Conrad, der schon die ganze Zeit nach Caspar geschaut hatte, warf Margret
einen fragenden Blick zu. »Wie geht es ihm?«


Margret strahlte. »Es geht ihm schon viel besser. Das Mittel,
welches die Jungen bei sich hatten, hat ihm gut getan.«


Conrad kniete sich zu Caspar nieder, küsste ihn auf die Stirn und betrachtete
ihn. Dann erhob er sich und sagte zu Margret: »Wir gehen jetzt rüber in die
Unterkunft des Kaplans. Erstens wollen wir ihn noch einmal sehen und zweitens
wartet der Doktor dort auf uns. Wir erzählen dir später, was passiert ist – und
was uns noch erwartet.«


Margret nickte stumm.


Als Conrad den Kaplan auf seinem Bett liegen sah, konnte er im
ersten Moment gar nicht glauben, dass er tot war. Es sah für ihn so aus, als
schliefe er und müsse jeden Moment erwachen.


Sie alle standen am Bett des Kaplans. Eine außergewöhnliche Ruhe herrschte
und der Doktor, der hinter ihnen stand und sie beobachtete, spürte, wie nah
auch ihnen der Tod des alten Mannes ging.


Eberhard bat den Doktor, sich zu ihm zu setzen. Er hatte zuvor mit
Conrad vereinbart, dass er dem Doktor die Kräuter und Pflanzen aus dem Buch
vorlesen würde, sodass der ihnen bei der Suche behilflich sein konnte. Eberhard
konnte im Gegensatz zu Conrad lesen und schreiben.


Nachdem Eberhard die benötigten Pflanzen vorgelesen hatte, blickte
der Doktor besorgt auf. »Vier davon habe ich, zwei müssten in der Umgebung zu
finden sein, doch von der letzten habe ich noch nie etwas gehört!«


Eberhard hob die Augenbrauen und überlegte, während er sich im
Zimmer umsah. Er tat es eher aus Verlegenheit, da er im Moment nicht weiter wusste.
Doch plötzlich blieb sein Blick auf dem kleinen Beistelltisch haften, der
direkt neben dem Sessel des Kaplans stand. Auf ihm lag ein Buch, das er nahm
und in dem er zu lesen begann. Nach einer Weile nickte er. »Ich glaube, das ist
genau das, was wir suchen«, freute er sich und begann vorzulesen: »Die
Pflanze der Zeit ist in ihrer Schönheit unverwechselbar. Sie führt ihr Dasein
an Orten, an denen sich zwei Bäche zu einem vereinen.«


Eberhard schlug das Buch zu und blickte den Doktor an. »Wir
kümmern uns um die Pflanze der Zeit, während du die anderen Pflanzen besorgst.«


Der Doktor stimmte zu und erhob sich. Er nahm seine Tasche, die er
neben dem Bett des Kaplans abgestellt hatte, und trat zur Tür. »Wir treffen uns
in meinem Haus. Wer zuerst da ist, muss eben warten.« Er verließ die
Unterkunft.


»Wo laufen denn zwei Bäche ineinander?«, fragte André mit einem
Seitenblick auf Eberhard.


»Da gibt es einige Stellen in der Umgebung. Ich habe dort zwar noch
nie eine besonders schöne Blume gesehen, kann mich aber auch nicht erinnern, je
darauf geachtet zu haben.«


»Dann sollten wir uns aufteilen«, schlug Tom vor.


Eberhard schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Siebenpfahl wird
sich doch denken können, dass wir die Pflanze brauchen, und wird seine Männer
an den Stellen postieren. Wenn man euch schnappen würde, so wäre alles verloren!«


»Wer soll sie denn sonst pflücken?«, fragte Christopher.


»Ich hätte da eine Idee«, sagte Conrad. »Margret könnte mit ein
paar Frauen und Kindern einen kleinen Spaziergang machen und dabei Blumen
pflücken. Sie könnte die Blume dann beiläufig in ihren Strauß aufnehmen und ...«


»Gute Idee!«, unterbrach ihn Eberhard. »Siebenpfahls Männer werden
bestimmt keinen Verdacht schöpfen. 


 


*


 


Siebenpfahl und Krummhold waren soeben bei den Kontrollposten angekommen,
die Siebenpfahl im Wald vor dem Stadttor in Richtung Winterkasten postiert
hatte. »Was habt ihr zu berichten?«, fragte Siebenpfahl, noch bevor er richtig
vom Pferd gestiegen war.


Einer der Männer trat an Siebenpfahls Pferd heran, nahm es an den
Zügeln und antwortete: »Nichts Verdächtiges vorgefallen. Das Gleiche gilt auch
für die anderen beiden Stadttore.«


Siebenpfahl trat zur Lichtung. Er sah zur Stadt hinüber und
überlegte. Wie hatte er nur einen scheinbar sicher geglaubten Erfolg aus den
Händen geben können? Wie hatte er sich von ein paar Jungen und einem Gehilfen
wie Johann in Bedrängnis bringen lassen können? Wie hatte er so leichtsinnig
sein Ziel gefährden können? Er drehte sich zu Krummhold um. »Reite in die Stadt
zurück«, befahl er. »Halte dort Augen und Ohren offen und versuche zu erfahren,
wer der Bote war, der das Buch der Zauberpulver vom Kaplan erhielt, um
es in die Stadt zu bringen. Wenn du es herausgefunden hast, versuche ihn aufzuspüren.«
Siebenpfahl wandte sich dem Anführer zu. »Schickt einen Eurer Männer an die
beiden anderen Stadttore, um die Wachen herbeizuholen. Ich muss meinen Plan ändern.
Sollten unsere Feinde das Buch der Zauberpulver irgendwie in die Stadt
gebracht haben, so läuft uns nun die Zeit davon.«


Eine halbe Stunde später waren alle Reiter versammelt. Siebenpfahl
erklärte ihnen, dass ihre Gegner zu einer gefährlichen Handlung gezwungen wären.
Sie selbst hätten damit die Chance, den Spieß nochmals umzudrehen. Er wusste
von fünf Stellen, an denen zwei Bäche in einen mündeten, und teilte für jede
jeweils zwei Reiter ein. Er erklärte ihnen den Weg und legte ihnen nahe, die
Stellen aus einem sicheren Versteck heraus zu beobachten und kein Aufsehen zu
erregen. Sollten ein paar Männer oder Burschen auftauchen, die an der Gabelung
der beiden Bäche eine Blume pflückten, so sollten sie von Pfeil und Bogen Gebrauch
machen und sie außer Gefecht setzen. Auf keinen Fall dürften diejenigen mit der
Blume entkommen.


Nachdem er den davonreitenden Männern eine kurze Weile hinterhergeschaut
hatte, wandte er sich dem Anführer zu. »Wann, glaubt Ihr, werden Eure Leute mit
Ritter Kathar und seiner Armee hier ankommen?«


Der Anführer überlegte kurz, dann antwortete er: »Nicht vor heute
Nachmittag! Der Weg ist weit.«


 


*


 


Insgesamt acht Frauen mit Kindern hatte Margret zu einem Spaziergang
überreden können. Nachdem Conrad ihr erzählt hatte, dass sie für die
Flüssigkeit eine sonderbare und gleichsam wunderschöne Blume benötigen würden,
hatte sie sich sofort auf den Weg gemacht, sie alle zusammenzurufen.


Conrad hatte Margret die verschiedenen Stellen genau erklärt und
sie hoffte, dass sie die Blume schon gleich an der ersten Bachmündung finden
würde. Die Zeit drängte ... wenn es nicht gar schon zu spät war!


Neun Mütter und vierzehn Kinder begaben sich auf den Weg …


 


*


 


Vor wenigen Minuten war Krummhold im Haus von Siebenpfahl
angekommen.


Gerade war er dabei, sich einen Becher Bier einzuschenken, als draußen
Stimmen zu hören waren, unter denen er auch die von Johann zu hören glaubte. Er
trat an das Fenster zur Burgstraße hin und blickte vorsichtig hinter dem Vorhang
hinaus.


Er hatte richtig gehört! Johann stand mit dem Bäcker zusammen vor
dessen Haus. Dass die beiden eng beieinander standen und tuschelten, erweckte
Krummholds Aufmerksamkeit. Er trank seinen Becher aus und stellte ihn auf dem
Tisch ab. Dann ging er in Siebenpfahls Schlafzimmer. Darin stand ein alter und wertvoller
Schrank, auf dem ein Hut lag. Er nahm ihn herunter und begutachtete ihn. Der
Hut war grau und unauffällig, die Krempe tief und breit – gut, um das Gesicht darunter
zu verbergen.


Krummhold ging zur Haustür und versuchte hindurch zu lauschen,
konnte aber nicht hören, über was sich die beiden unterhielten. Sein Instinkt
sagte ihm jedoch, ein Auge auf den Bäcker zu werfen und sich an dessen Fersen
zu heften. Noch länger hinter der Tür zu lauschen würde keinen Sinn ergeben, und
so ging er wieder zum Fenster und sah gerade noch, wie Johann in Richtung Burg
davon ging. Der Bäcker selbst begab sich zurück in sein Haus, ließ aber die Tür
offen stehen. Krummhold schloss daraus, dass er nur etwas holen und gleich
wieder herauskommen würde.


Krummhold musste nicht lange warten. Soeben trat der Bäcker aus
seinem Haus und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf das
Fenster, hinter dem sich Krummhold verbarg, sodass dieser erschrocken den Kopf
zurückzog. Als Krummhold erneut hinter dem Vorhang hervorspitzelte, war der
Bäcker verschwunden.


Krummhold öffnete die Tür und blickte hinaus. Er sah den Bäcker eiligen
Schrittes in Richtung Burg davongehen. Hastig trat er aus dem Haus, zog die Tür
hinter sich zu und folgte ihm.


Bäcker Eberhard hatte es eilig. Er hatte von Johann erfahren, dass
der Doktor die sechs Pflanzen beisammen hatte, aber die siebte noch fehlte.


Am Haus des Doktors angekommen, klopfte er an die Tür. Während er darauf
wartete, dass sie geöffnet würde, blickte er umher und betrachtete die
Menschen, die sich in der Burgstraße und auf dem gegenüberliegenden Marktplatz
aufhielten. Manche standen zusammen und unterhielten sich, andere wiederum gingen
zielstrebig ihres Weges. Die umherspringenden Kinder lachten fröhlich. Einige
spielten Fangen, andere hatten sich einen metallischen Kessel in den Sand
gestellt, um von einiger Entfernung Steine in ihn hineinzuwerfen. Manchmal
knallte es scheppernd und man wusste, dass wieder eines der Kinder getroffen
hatte. Es herrschte der Eindruck, dass nichts auf der Welt diese Idylle stören
konnte, abgesehen von den dunklen Wolken am Himmel.


Gerade als ihm der Mann auffiel, der in einiger Entfernung mit
gesenktem Kopf dastand und etwas unter seinem Gewand suchte, wurde die Tür
geöffnet. »Komm herein, Eberhard«, lächelte ihn der Doktor an und trat zur
Seite, um Eberhard einzulassen. Während Eberhard der Aufforderung des Doktors
folgte, schaute er sich noch einmal flüchtig nach dem Mann mit dem Hut um,
konnte jedoch nicht erkennen, um wen es sich handelte. Zu sehr verdeckte die
Hutkrempe dessen Gesicht.


Das Haus des Doktors war im Vergleich zu anderen Häusern eher groß
ausgefallen. Das Haus ließ erahnen, dass er sehr wohlhabend war. Hatte er
früher nur Reiche behandelt, so war er vor vielen Jahren dazu übergegangen, sich
auch um arme Menschen zu kümmern, ohne einen Preis dafür zu verlangen.


Der Vorraum war etwa drei auf zwei Meter groß. In der Wand direkt
gegenüber der Haustür befanden sich zwei Türen, in der Wand rechts nur eine.
Diese durchgingen sie nun und kamen in das Behandlungszimmer des Doktor,
welches für Eberhards Geschmack etwas zu luxuriös eingerichtet war. Rechts an
der Wand, direkt vor dem Fenster zur Straße hin, stand ein Tisch. Auf ihm
befand sich ein kleines Tintenfass, aus dem eine Gänsefeder ragte. Hinter dem
Tisch stand ein fein verzierter Stuhl. Er war gepolstert und wirkte edel. An der
Wand gegenüber befand sich eine Liege, daneben ein weiterer Stuhl. Eine
Wasserschüssel, ein Kerzenständer mit insgesamt zehn Kerzen und zwei
Arzneischränke waren weitere Gegenstände, die der Raum beinhaltete.


Links in der Wand befand sich eine Tür, durch die der Doktor nun
hindurch trat. »Komm, Eberhard«, rief er. »Ich zeige dir den Kräuterraum.«


Der Raum war nicht sonderlich groß, nur etwa vier auf fünf Meter.
An den Wänden links und rechts, sowie an einem Teil der Wand gegenüber, waren
Regale angebracht. Unzählige Schüsseln, Behälter und Gläser füllten sie. An der
gegenüberliegenden Wand, direkt neben der Tür, die ins Freie führte, stand ein
Tisch. Auf ihm befand sich eine Presse, mit der der Doktor die Kräuter
zusammendrückte. Mit ihr konnte er Säfte herstellen, die für den Mix einer
Medizin erforderlich waren. »Schau, ich habe bereits die nötigen Kräuter und
Pflanzen zusammengetragen«, erklärte der Doktor. »Ich brauche aber auch die vorgeschriebenen
Anteile der jeweiligen Säfte, die ich in den Mix hinzugeben muss. Sieh in dem
Buch nach, ob es darin geschrieben steht.«


Eberhard holte das Buch der Zauberpulver unter seinem
Gewand hervor. Er schlug es auf, las einige Zeit … dann blickte er auf. »Die
Kräuter zu gleichen Teilen. Die gesamte Menge muss mindestens einen Viertelbecher
ergeben.«


»Aha«, meinte der Doktor. »Steht etwas über die Reihenfolge geschrieben?«


Wieder las Eberhard, dann nickte er. »Man mische die sechs Kräutersäfte
beliebig ineinander, bevor man zum Schluss den Saft der wundersamen Blume
hinzugebe.«


»Sehr gut!«, freute sich der Doktor. »Dann können wir die
Flüssigkeit bereits mischen und müssen nicht erst auf die Rückkehr der Frauen
und Kinder warten.«


Ein Geräusch ließ die beiden Männer herumfahren. Es hatte sich
angehört, als ob ein Ast geknickt worden wäre.


Der Kräuterraum hatte keine Glasfenster, so wie der Rest des
Hauses. An der rechten Seite befanden sich nur drei kleine Fensteröffnungen,
durch die zwar genug Licht hereinfallen konnte, die es aber einer Person nicht
ermöglichten, hindurchzuschlüpfen.


Sie horchten angespannt, doch konnten sie nichts Auffälliges mehr hören.
»Vielleicht eine Ratte?«, vermutete der Doktor und blickte in das nachdenkliche
Gesicht Eberhards. »Was überlegst du?«


»Ist vielleicht nur Einbildung«, flüsterte Eberhard. »Aber ich
habe vorhin da draußen einen Mann gesehen, der sich sonderbar verhielt!«


»Was für einen Mann?«


»Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, da er einen Hut mit
weiter Krempe trug.«


»Dann lass uns nachsehen.«


Als sie zur Haustür hinausgetreten waren und Eberhard sich umgesehen
hatte, zuckte er die Schultern. »Er ist nicht mehr zu sehen«, sagte er und
blickte in den schmalen Gang, der sich zwischen dem Haus des Doktors und dem angrenzenden
Badehaus befand. Die schmale Tür, die ihn sonst verdeckte, stand nun halb
offen, was vorhin noch nicht der Fall gewesen war.


Eberhard deutete auf die Tür, und als der Doktor in den schmalen
Gang trat, folgte er ihm.


Unter den drei kleinen Fensteröffnungen lag ein Ast, der in der
Mitte zerbrochen war. Eberhard hob ihn auf, »Der Bruch ist frisch«, stellte er
fest. »Sieh, das helle Holz. Es ist noch ganz sauber!«


Der Doktor nickte, während er weiterhin den Boden nach Spuren absuchte.
»Hier«, bemerkte er plötzlich. »Ein Fußabdruck!«


»Das Buch!«, rief Eberhard entsetzt und rannte den Gang zurück. Er
beeilte sich so sehr er konnte, doch auf der Straße stieß er mit einer Frau zusammen,
die eine Kanne Milch trug. Beide stürzten zu Boden. »Was ist denn nur in dich gefahren!«,
fluchte die Frau, doch Eberhard stand auf und rannte weiter. Während er durch
das Behandlungszimmer in den Kräuterraum eilte, erfasste ihn Panik. Er hatte das
Buch auf den Tisch gelegt, ohne darüber nachzudenken, wie leichtsinnig es war,
es einfach so liegen zu lassen. Als er es nun erblickte, stieg Erleichterung in
ihm auf, »Danke, lieber Gott, ich danke dir von Herzen!«, flüsterte er
und nahm es an sich.


Er ging hinaus, um nach Pauline zu sehen, mit der er
zusammengestoßen war. Der Doktor hatte ihr wieder auf die Beine geholfen und war
damit beschäftigt, ihre Kleidung notdürftig von der vergossenen Milch zu
säubern. Als sie Eberhard erblickte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ich
muss Ilse fragen, ob du immer so stürmisch bist, mein Lieber«, scherzte sie und
zwinkerte dem Doktor belustigt zu.


Der Doktor lachte, während Eberhard den Kopf schüttelte.


 


*


 


Krummhold war in Siebenpfahls Haus zurückgeeilt. Als er das
Wohnzimmer betrat, wäre er fast zu Tode erschrocken. In einem der Sessel saß
ein Ritter und blickte ihn durchdringend an.


»Wer seid Ihr?«, fragte Krummhold mit krächzender Stimme.


»Ich bin Ritter Ignatz. Siebenpfahl schickt mich, um Euch zu
fragen, ob Ihr schon etwas herausfinden konntet!«


Krummhold musste sich erst sammeln, zu tief saß der Schrecken. Er
setzte sich in den freien Sessel und schnaufte hörbar aus. »Der Bäcker und der
Doktor haben das Buch«, begann er. »Sie haben die Kräuter fast alle zusammen.
Sie warten nur noch auf eine bestimmte Blume, die irgendwelche Frauen mit ihren
Kindern besorgen sollen. Mehr konnte ich bisher nicht erfahren.«


Der Ritter nickte, dann erhob er sich. »Ich werde es Siebenpfahl
ausrichten. Haltet Ihr weiterhin Augen und Ohren offen.«


 


*


 


Es waren nur noch wenige Meter, dann hatten sie die erste Stelle erreicht.
Margret hoffte, dass sie die Blume sogleich hier finden würde, denn sollte das
nicht der Fall sein, so müssten sie weiter ziehen … und wertvolle Zeit verlieren.


Auch wusste sie nicht, ob dann die anderen Frauen noch Lust hatten,
den Spaziergang weiter fortzuführen – waren doch die gepflückten Blumensträuße
schon üppig genug.


 


Die beiden Ritter beobachteten die Gruppe mit geringem Interesse,
während einer von ihnen gelangweilt auf einem Grashalm herumkaute. »Denen ist
nicht so langweilig wie uns«, brummte er.


»Naja, lieber liege ich hier und ruhe mich aus, als dass ich Blumen
pflücke«, gab der andere zurück und hielt seinen Blick weiter starr auf die
Gruppe gerichtet. »Soll ich mal runter gehen und fragen, ob du ihnen helfen
darfst?«


»Uns wurde gesagt, dass wir kein Aufsehen erregen sollen, also
lass es bleiben!«, gab der mit dem Grashalm zurück. »Wir würden dann vielleicht
sogar noch die warnen, auf die wir eigentlich warten.«


 


Margret führte die Gruppe an und war nun an der Stelle angekommen,
an der sich die Blume nach Conrads Beschreibung befinden müsste. Das Gras war
hoch und wurde sanft vom Wind hin- und her bewegt. Margret konnte keine Blume
sehen und verspürte den Anflug von Panik, denn sie hatte inbrünstig gehofft, sie
hier zu finden. Sie kniete nieder und fuhr mit den Händen in das Gras hinein,
um es auseinander zu stoben, als sie plötzlich innehielt. Sie sah etwas Leuchtendes
herausschimmern, fuhr weiter hinein und sah plötzlich die Blume.


Sie war nicht groß, doch von solcher Schönheit, dass Margret für
einen Augenblick alles um sich herum vergaß. Um die Blume zu beschreiben,
fehlte es ihr an Worten, denn niemals zuvor hatte sie ein solch schönes Gewächs
gesehen. Die Blume schien alle Farben zu besitzen, die die Natur zu bieten
hatte. Am liebsten hätte sie ihren Blick gar nicht mehr von ihr abgewendet,
doch sie musste sie nun herausreißen und schnellstmöglich zum Doktor bringen.


Vorsichtig griff sie nach dem Stängel und rupfte ihn sanft heraus.
Sie steckte die Blume inmitten des bereits gepflückten Blumenstraußes und ein überwältigendes
Gefühl stieg in ihr auf. Gerne hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, doch
sie wusste, dass sie beobachtet wurden.


Nachdem sie noch ein paar Minuten suchend umhergelaufen war, wandte
sie sich den anderen Müttern zu. »Ich glaube, wir haben genug gepflückt und
sollten uns auf den Heimweg machen.«


»Das meine ich auch«, pflichtete Lisbeth bei, Margrets beste Freundin.
Lisbeth deutete nach oben. »Wenn ich mir nämlich die dunklen Wolken ansehe, so
sollten wir uns sogar beeilen.«


 


Auch die beiden Ritter blickten nach oben. Schwarze Wolken waren
aufgekommen und deuteten an, was sich in absehbarer Zeit über ihnen entladen
würde. »Verdammt!«, fluchte der eine und nahm den Grashalm aus dem Mund. »Ich
glaube, es erwischt uns heute besonders heftig!«


 


*


 


Siebenpfahls Blick war wutverzerrt. Die Nachricht, die Ritter
Ignatz ihm soeben von Krummhold überbracht hatte, ließ ihm die Zornesröte ins
Gesicht steigen. Er musste nun dringend handeln, wofür er Ignatz auftrug,
sofort die Pferde satteln zu lassen.


In scharfem Galopp trieben Siebenpfahl und seine Männer die Pferde
über Felder und Wiesen. Als sie in den Wald hineinritten, der an einen
holprigen Acker grenzte, hallte der Lärm der Hufe so gewaltig zwischen den
Bäumen, dass das Wild aufgescheucht wurde und panisch die Flucht ergriff.


Bald hatten sie die erste in Frage kommende Stelle erreicht und
zügelten ihre Pferde. Die beiden Wachen blickten zu ihnen empor, ohne ein Wort
zu sagen. 


»Was habt ihr zu berichten?«, unterbrach Siebenpfahl das
Schweigen. Sein Blick war ungeduldig.


»Es war bisher niemand hier«, antwortete einer von ihnen.


»Auch keine Frauen und Kinder?«


»Auch die nicht.«


Siebenpfahl verschwendete kein weiteres Wort. Brutal riss er sein
Pferd herum und trieb es an – seine Männer folgten ihm.


Der Waldweg, auf dem sie sich befanden, war etwa drei Meter breit.
Links von ihm tat sich eine steile Böschung auf, während auf der anderen Seite der
Wald steil anstieg. Sie trieben ihre Pferde in wildem Galopp und drosselten
ihre Geschwindigkeit auch dann nicht, als ihnen drei Waldarbeiter entgegenkamen.


Schnell hatten die drei Arbeiter erfasst, dass sie unter die Hufe
kommen würden und flüchteten den Hang hinauf, wo sie sich in Sicherheit
brachten. »Was sind das für rabiate Gesellen?«, stieß einer der Arbeiter
verärgert hervor, nachdem die Horde vorbeigeprescht war.


»Dämliche Ritter, deren Stolz sich in ungehobelter Rücksichtslosigkeit
widerspiegelt«, antwortete ein anderer.


Die Arbeiter gingen weiter und bekamen so nicht mit, dass der
scharfe Galopp der ungehobelten Meute soeben seinen Tribut forderte: Eines der
Pferde war samt Reiter den steilen Hang hinabgestürzt. Während das Pferd sofort
wieder auf den Beinen stand und unverletzt schien, blieb der Reiter regungslos
liegen.


Die Gruppe hatte angehalten und Ritter Ignatz stieg sogleich vom
Pferd, um dem Kameraden zu helfen. Den steilen Hang rutschte er dabei auf der
Seite sitzend hinunter.


Nachdem er seinen Kameraden untersucht hatte, nahm sein Gesicht
einen fahlen Ausdruck an. »Er hat sich das Genick gebrochen!«, rief er mit
bitterer Stimme nach oben zu den anderen, die auf ihren Pferden sitzengeblieben
waren und zu ihm herunterblickten. Sofort bekreuzigten sie sich und sprachen leise
Gebete vor sich hin, doch Siebenpfahl hob die Augenbrauen. »Beeilt euch, wir
müssen weiter!«


Der Anführer der Ritter nickte, dann bedachte er Siebenpfahl mit einem
bedeutungsvollen Blick. »Wir reiten weiter, Ignatz soll sich um ihn kümmern.«


Siebenpfahl zog sein Pferd herum und galoppierte los … und wieder
folgten ihm die Ritter ohne Zögern.


An der nächsten Stelle angekommen … an der sich zwei Bäche einten,
fiel Siebenpfahl sofort das zusammengetretene Gras auf. Hier mussten sie
gewesen sein, so dachte er. »Habt ihr Frauen mit Kindern gesehen?«, rief er den
Wachposten in wirschem Tonfall zu und ließ ein ungeduldiges Handzeichen folgen.


»Ja, eine ganze Gruppe war es!«, kam die Antwort.


»Was haben sie hier gemacht?«


»Sie haben Blumen gepflückt.«


»Und ihr habt sie ziehen lassen?«, herrschte Siebenpfahl sie an.


»Wir sollten uns unauffällig verhalten und so dachten wir…«


»Ihr sollt nicht denken!«, unterbrach ihn Siebenpfahl ungehalten,
dann riss er sein Pferd herum und trieb es weiter …


 


*


 


Das fröhliche Kindergeschrei klang wie Musik in Margrets Ohren. Sie
liebte diese Art der Unbekümmertheit, der sich wohl nur Kinder hingeben konnten.
Jedes wollte den schönsten Blumenstrauß gepflückt haben und so musste sie herzhaft
lachen, als der kleine Adam den seinen in die Höhe hielt, um lauthals zu
verkünden, dass seiner der Schönste von allen sei.


Sie waren jetzt den Berg so weit hinaufgestiegen, dass sie das
Stadttor sehen konnten. Nur noch etwa zweihundert Meter, dann hatten sie es
geschafft. Margret sah mit kritischem Blick zum Himmel hoch. Die Wolken wurden
immer dunkler. Soeben bekam sie den ersten Regentropfen ab. Sie blickte nach
hinten, wollte nachsehen, ob die Gruppe noch beisammen war … da fuhr ihr der
Schreck bis ins Mark hinein: Unten, auf einem freien Wiesenstück, erblickte sie
eine Reitergruppe, die sich in schnellem Galopp näherte. Sie konnte sich
denken, was das zu bedeuten hatte. Sie wurden verfolgt und mussten sich
beeilen. Würde man sie einholen, wäre alles verloren. »Lauft schnell!«, schrie
sie und schob ein paar Frauen an sich vorbei. »Wir werden überfallen! Lauft,
lauft! Beeilt euch!«


Die gerade noch fröhliche Stimmung schlug in Hysterie um. Mütter
wie Kinder schrien laut durcheinander und rannten zum Stadttor hin.


Margret hatte auf Irmel warten müssen, die ganz hinten mit Lisbeth
gegangen war. Mit Schrecken stellte sie fest, dass die Reiter schnell aufholten.
Am liebsten hätte sie geschrien, doch sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Sie
ergriff Irmels Hand, die zu weinen begann, und rannte mit ihr los. Während sie
rannten, stolperte Irmel immer wieder, sodass Margret sie meist hinter sich herziehen
musste und wertvolle Zeit verlor.


 


Auch die Wachmänner am Stadttor waren bereits auf das Geschrei aufmerksam
geworden. Ihr Anführer gab den Befehl, die Bogen zu spannen. Sofort hatte er erkannt,
dass es sich bei den Angreifern um kampfstarke Ritter handelte und musste nun auch
schleunigst das Tor schließen lassen!


Während die ersten Frauen durch das Tor eilten, begannen zwei der
Wachen damit, die Ketten zu lösen, die das schwere Tor oben hielten.


Margret hatte noch etwa dreißig Meter. Sie konnte das Hufgetrampel
bereits dicht hinter sich hören. Schnell tauschte sie mit Irmel die Blumensträuße,
gab ihr einen Schubs. »Lauf, mein Engel, lauf!«, schrie sie, dann blieb sie stehen.
Sie blickte herum, und sah das erhobene Schwert des Ritters …


 


Irmel hatte es geschafft: Sie rannte durchs Stadttor, kurz bevor
es heruntergelassen wurde. Als sie sich umdrehte, erschrak sie. Wo war ihre
Mutter? Sie war nicht mit hereingekommen. Fragend richtete sie den Blick nach
oben zu den Wachen, wie auch all die anderen Frauen und Kinder.


»Der Ritter ist aus dem Sattel geschossen worden!«, rief einer der
Torwächter herunter. »Ein Pfeil hat ihn getroffen. Die anderen Angreifer warten
in sicherer Entfernung.«


 


Siebenpfahl hatte sich frühzeitig zurückfallen lassen. Er wusste,
dass sich unter den Wachen hervorragende Bogenschützen befanden und wollte
daher kein Risiko eingehen. Regungslos stand er da, den Blick auf die Wachen des
Stadttores gerichtet. Auch sie hatten sich gegen ihn gestellt … und würden
dafür bestraft werden. Er wendete sein Pferd und ritt den Berg hinab, seine Männer
folgten ihm wortlos.


 


Ferdinand, der Wachhabende, ließ das Tor hinaufziehen. Er trat zu Margret
hinaus, die am Boden lag. Er ärgerte sich, dass er nicht genug Soldaten zur
Verfügung gehabt hatte, um den Angreifern entgegenzutreten. Doch der Befehl
lautete nun einmal, bei einem Angriff das Tor zu schließen, bis Verstärkung kam.


 


*


 


»Conrad, komm schnell!«, rief Wilhelm, der Schmied. »Es gab
einen Überfall vor dem Stadttor!«


Conrads Gesichtszüge spannten sich. Sofort gingen ihm Margret und
Irmel durch den Kopf und er rannte los … von einer bösen Vorahnung getrieben.


Am Stadttor angekommen, verlangsamte er seinen Schritt, denn dort
hatte sich eine dichte Menschenmenge versammelt. Nach und nach drehten sich die
Umherstehenden zu ihm um und bildeten eine Gasse, sodass er Irmel sehen konnte,
die weinend über ihrer Mutter lag. Kurz hielt er an, dann ging er weiter, bis zu
ihnen hin. Er kniete nieder und küsste Margret liebevoll auf die Stirn, während
sich seine Augen mit Tränen füllten. Er blickte in ihr Gesicht, ungläubig, und zutiefst
betroffen, dass sie tot war.


Nach einer Weile nahm er sie und erhob sich mit ihr. Sie auf Armen
tragend durchschritt er die Menschengasse, während ihm Irmel folgte. Einige der
Umherstehenden weinten und bekreuzigten sich. Gebete wurden gesprochen und
Flüche auf den Mörder hörbar … doch all das nahm Conrad nicht wahr. Er vernahm
nicht einmal mehr den grellen Blitz, der, gefolgt von einem lauten Donner, den
Regen einleitete, der sich nun heftig auf sie niedergoss.


 


*


 


Marcel und seine Freunde hatten die schreckliche Nachricht gerade
erhalten. Johann hatte sie ihnen überbracht.


Sie mussten Conrad unbedingt entgegengehen und verließen eilig die
Unterkunft.


Am unteren Burgtor angekommen, erblickten sie ihn. Er trug Margret
auf Armen und schritt langsam und bedächtig voran, so als wollte er vermeiden,
ihr weh zu tun.


Der strömende Regen hatte Margrets Haar geglättet, sodass ihre
Locken verschwunden waren. Das durchnässte Kleid klebte an ihrem Körper und war
rot vom vielen Blut. Conrad schien um Jahre gealtert, sein Blick war starr vor
Entsetzen.


»Irmel, komm zu mir«, brachte Marcel mit belegter Stimme hervor,
als sie bei ihnen angekommen waren. Doch Irmel stand nur da und blickte zu Boden,
den Blumenstrauß fest an sich gedrückt. All die Fröhlichkeit, die das kleine
Mädchen in sich getragen hatte, war verschwunden.


Marcel ergriff ihre Hand, dann gingen sie alle gemeinsam weiter.


In der Unterkunft angekommen, legte Conrad Margret sanft auf ihrem
Nachtlager ab, während Caspar, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem
Boden saß, verängstigt dreinblickte. Er spürte, dass etwas mit seiner Mutter geschehen
war, und erhob sich langsam. Mit kurzen Schritten trat er zu ihr hin, blickte
entsetzt auf die blutgetränkte Kleidung und sank vor ihr nieder.


Conrad schluckte schwer. Er streichelte Caspar über den Rücken,
dann zog er ihn sanft zurück. »Mama ist jetzt im Himmel, beim lieben Gott«,
flüsterte er, doch Caspar konnte sich nun nicht mehr halten. Heftig weinte er
und klammerte sich an seiner toten Mutter fest. Er war sich in diesem Moment
zwar sicher, dass sie einen Platz im Himmel gefunden hatte, doch hätte er sie
viel lieber bei sich auf Erden gehabt …


 


*


 


Eberhard und der Doktor hatten etwa zwei Stunden benötigt, die
Flüssigkeit aus den sechs verschiedenen Kräutern zu pressen und fertigzustellen.
Es war sogar einiges mehr geworden, als sie benötigen würden.


»Das wäre vollbracht«, stöhnte der Doktor und griff unter die Arbeitsplatte,
unter der er einen Krug sowie zwei Tonbecher hervorholte. Er füllte die Gläser
und zwinkerte Eberhard zu, »Als Belohnung gönnen wir uns nun noch einen Kräuterschnaps!«


»Darauf hatte ich gehofft!«, leckte Eberhard genüsslich die Lippen
und nahm den Becher, den ihm der Doktor reichte – da wurde die Tür geöffnet und
Maria, die Frau des Doktors trat herein. »Margret ist tot!«, brachte sie mit
zittriger Stimme hervor und begann zu weinen.


Die beiden Männer blickten sich betroffen an. Sie stellten die
Becher ab, ohne daraus getrunken zu haben, und begaben sich ins Behandlungszimmer,
wohin ihnen Maria folgte. »Was ist geschehen?«, fragte Eberhard.


»Ein Ritter hat sie vor dem Stadttor mit dem Schwert getötet«, schluchzte
Maria und wischte sich mit der Schürze die Tränen aus dem Gesicht.


»Ein Ritter?«, konnte es der Doktor nicht fassen. »Wieso tötet ein
Ritter Margret?«


»Ich weiß es nicht!«, stammelte Maria und putzte sich die Nase.


»Wo ist sie? Und wo sind Conrad und die Kinder?«, fragte Eberhard.


»Sie sind auf der Burg … in ihrer Unterkunft.«


Eberhard, der sich hingesetzt hatte und das Kreuz Jesu anstarrte,
das gegenüber an der Wand hing, faltete die Hände und flüsterte ein stilles
Gebet. Dann blickte er sorgenvoll zum Doktor, »Wir müssen nach ihnen sehen … lass
uns auf die Burg gehen.«


 


*


 


Siebenpfahl hatte den drei verbliebenen Rittern aufgetragen, die
Wachposten von den Bächen abzuziehen und mit ihnen zu dem vereinbarten Treffpunkt
zu kommen, zu dem er auch Ritter Kathar und dessen Armee bestellt hatte. Der
Treffpunkt befand sich vor Lindenfels und gewährte den freien Blick auf die
Burg.


Siebenpfahl saß unter einem dichten Baum, in die Ferne blickend.
Zwar war die Sicht durch den strömenden Regen getrübt, doch tat dies seiner
Faszination für diese Burg keinen Abbruch.


Während er in Gedanken versunken den heutigen Tag Revue passieren
ließ, vernahm er schwaches Hufgetrampel. Er erhob sich, blickte über das Tal
hinweg in Richtung Kolmbach, doch sehen konnte er nichts. Trotzdem, er war sich
sicher, dass es sich um Kathar und dessen Männer handelte. Er wusste um die Gefährlichkeit
und Hinterhältigkeit dieser Söldnertruppe, doch ohne deren Hilfe würde er sein
Ziel nicht mehr erreichen können.


Er musste an Margret denken, die nun tot war.


Auf der einen Seite ärgerte ihn diese sinnlose Tat, auf der anderen
Seite jedoch hatten seine Gegner damit einen schweren Schlag abbekommen, von
dem sie sich erst einmal erholen mussten. Und das kostete sie Zeit.


Trotzdem wäre ihm der Blumenstrauß, den Margret bei sich hatte, lieber
gewesen als ihr sinnloser Tod.


Siebenpfahl streckte den Hals, denn soeben kehrten seine Männer zurück.
Sie ritten in leichtem Galopp, denn da Kathar und seine Armee noch nicht da
waren, brauchten auch sie sich nicht zu beeilen. So stiegen sie gemächlich von
ihren Pferden ab, versorgten sie und suchten sich anschließend – wie auch Siebenpfahl
– Schutz unter den Bäumen.


Gesprochen hatten sie während der ganzen Zeit kein einziges Wort, was
zweifelsohne damit zusammenhing, dass sie zwei ihrer Mitstreiter verloren
hatten.


Siebenpfahl hatte den Zusammenhalt dieser Männer schon immer
bewundert und konnte sich vorstellen, dass ihnen der Tod der beiden schwer zu
schaffen machte.


So saßen sie alle unter den Bäumen und fieberten dem entgegen, was
heute noch passieren würde. Wie viele von ihnen würden bei dem bevorstehenden
Kampf ebenfalls ihr Leben verlieren? Würden sie alle dabei sterben … oder als
triumphierende Sieger aus ihm hervorgehen?


Wie würde der heutige Tag für sie enden?


 


Mit lautem Grollen ritt die Armee den Waldweg entlang. An der
Spitze befand sich Kathar, der schwarze Söldner, wie man ihn ehrfurchtsvoll
nannte. Schon allein der bloße Anblick der Truppe wirkte angsteinflößend.


Die Pferde, alles große und kräftige Rappen, waren mit
Schutzhüllen aus Leder umgeben. Diese sollten verhindern, dass ihnen Schwerter
oder Lanzen in den Leib gerammt werden konnten; denn war ein Ritter im Getümmel
erst einmal von seinem Pferd herunter, so waren seine Überlebenschancen bei weitem
nicht mehr so groß, als wenn er von dessen Rücken aus kämpfte. Doch die Kämpfer
trugen keine Rüstungen, sodass sie auch zu Fuß sehr schwer zu schlagen sein würden.


Die Ritter selbst hatten um ihre Körper Kettenhemden, während ihre
muskulösen Arme frei waren. Sie trugen keine Helme, wie es sonst für Krieger
üblich war. Ihre langen Haare – die durch die Nässe schwer herunterhingen –
verliehen ihnen ein verwegenes Aussehen. Keiner von ihnen ließ auch nur einen
Laut über die Lippen kommen. Es wirkte gespenstisch, über hundertachtzig Ritter
in zügigem Galopp, entlang eines etwa vier Meter breiten Waldweges,
ohrenbetäubendes Hufgetrampel und finstere Gesichter … die nur den direkten Weg
zum Ziel vor Augen hatten.


Siebenpfahl und seine Männer hörten die herannahenden Reiter und
erhoben sich eilig. Sie traten unter den Bäumen hervor und versammelten sich am
Anfang des freien Platzes, der direkt neben dem Weg nach Lindenfels lag. Gespannt
sahen sie zum Wald hinüber. Das Hufgetrampel wurde immer lauter und soeben wurden
die Silhouetten der ersten Reiter sichtbar. Noch etwa hundert Meter und sie
würden aus dem Wald herauskommen.


Siebenpfahls Männer blickten sich an. Sie hatten zwar schon
einiges über Kathar und seine Söldnertruppe gehört, doch weder sie noch
Siebenpfahl hatten ihn je zu Gesicht bekommen.


Die Hälfte der Reiter war nun bereits aus dem Wald heraus und fast
bei ihnen angekommen. Siebenpfahl sah sofort, wer von ihnen Kathar sein musste.
Deutlich stach er aus der Gruppe hervor.


Kathar sowie zwei seiner Reiter blieben direkt vor Siebenpfahl und
dessen Männern stehen, während der Rest der Kämpfer hinter ihnen vorbeiritt, um
sich ganz am Ende des Platzes zu sammeln.


Kathar wirkte aus der Nähe noch imposanter. Er war, dem Aussehen
nach zu urteilen, etwa knapp über Vierzig. Sein Blick war wachsam und
durchdringend. Er hatte schwarze lange Haare und einen kurz gestutzten Bart,
der schon etwas ergraut war. Siebenpfahl blickte in Kathars Augen und fühlte
sich plötzlich unwohl. Er verspürte ein leichtes Kribbeln im Nacken und hoffte,
diesen Mann nie zum Feind zu haben. Der Mann war gefährlich!


Der Platz war nun vollständig mit Reitern gefüllt, und da er nicht
für alle ausreichte, blieben viele einfach auf dem Weg stehen.


Siebenpfahl und seine Mannen blickten sich verwundert an. Die plötzliche
Stille hätten sie nicht für möglich gehalten. Keiner der Reiter sprach ein
Wort, kein Klappern von Pferdegeschirr oder Waffen war hörbar, nicht einmal ein
Pferdeschnauben.


Noch immer blickte Kathar sie an. Seine Augen schienen sie förmlich
zu durchleuchten. Dann nickte er und richtete seinen Blick auf Siebenpfahl. »Seid
gegrüßt, Siebenpfahl«, sprach er mit dunkler und rauer Stimme, die zu seinem
gesamten Erscheinungsbild passte.


»Seid gegrüßt, Kathar«, antwortete Siebenpfahl und zeigte auf die Männer
an seiner Seite. »Das hier sind meine Leute, die Euch natürlich unterstützen
werden.«


Einen Moment musterte Kathar die Männer, um sich dann wieder Siebenpfahl
zu widmen. »Bevor ich mich entscheide, die Hilfe Eurer Männer in Anspruch zu
nehmen, müsst Ihr mir zuerst sagen, um was es sich handelt.«


Siebenpfahl schluckte. Er kam sich gedemütigt vor und hätte am
liebsten Kontra gegeben. Doch er unterließ es und lenkte mit gespielter
Höflichkeit ein. »Wie Ihr wünscht. Ich möchte Euch bitten, abzusteigen, sodass wir
alles in Ruhe besprechen können.«


Kathar war noch größer, als Siebenpfahl vermutet hatte. Er maß
bestimmt um die hundertneunzig Zentimeter. Doch auch seine beiden Unterführer
standen ihm nicht besonders viel nach, zumindest, was die Körpergröße
anbelangte. Sie waren wirklich zum Fürchten, das musste sich Siebenpfahl
eingestehen. Aber war das nicht genau das, was er gesucht hatte?


Siebenpfahl führte sie zu dem äußersten Rand des Platzes, von dem
aus man einen Ausblick auf die Burg hatte. Er deutete mit der ausgestreckten
Hand zu ihr hinüber. »Die müssen wir erstürmen.«


Kathar und seine beiden Unterführer blickten sich an, doch blieben
ihre Gesichter ausdruckslos. »Wir sollen eine Burg stürmen? Ist das Euer Ernst?«,
fragte Kathar.


»Jawohl!«, antwortete Siebenpfahl. Er versuchte eine Reaktion in
Kathars Gesicht zu erkennen, doch Kathar tat ihm den Gefallen auch diesmal
nicht.


»Selbst, wenn wir es tun würden, oder besser gesagt, versuchen
würden, was könntet Ihr uns dafür bieten?«, gab Kathar argwöhnisch zurück.


»Fünfhundert Silberlinge und das ewige Leben dazu«, antwortete
Siebenpfahl.


Nun war Kathar doch überrascht. Er musterte Siebenpfahl eindringlich
und überlegte. »Wollt Ihr mich an der Nase herumführen?«, fragte er nach einer
kurzen Weile, wobei der warnende Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören
war. Dann fügte er an: »Das würde Euch schlecht bekommen, wie Ihr Euch sicherlich
denken könnt!«


Diesmal blieb Siebenpfahl unbeeindruckt. »Wieso sollte ich Euch mit
Eurem stolzen Heer von so weit herholen lassen, um Euch dann an der Nase
herumzuführen?«, versuchte er Kathar klarzumachen. »Welchen Sinn sollte das ergeben?«


Wieder überlegte Kathar. »Wie könnt Ihr mir das ewige Leben versprechen
… seid Ihr ein Zauberer?«


»Ich bin ein Magier und habe bereits die Zeit verändert. Wenn ich
bestimmte Dinge, die sich auf der Burg befinden, von Euch und Euren Kriegern zurückgebracht
bekomme, so könnte ich die Zeit anhalten, sodass es nur noch den Wechsel
zwischen Tag und Nacht geben würde. Die Zeit selbst jedoch würde nicht mehr fortschreiten.
Niemand würde mehr sterben, es sei denn, man würde ihn töten.«


Kathar blickte kurz zu seinen Unterführern, dann wieder zu Siebenpfahl.
»Was sollen wir Euch zurückholen?«


»Zwei Bücher und zwei Kisten, das ist alles!«


»Und diese Dinge befinden sich auf der Burg?«


»Ich gehe davon aus«, war sich Siebenpfahl sicher. »Allerdings
könnte sich eine ganz wichtige Sache noch immer im Haus des Doktors befinden.«


»Und die wäre?«


»Ein Gefäß mit einer Flüssigkeit.«


»Wer kann uns zu diesem Haus führen?«


»Ich kann es!«, antwortete Siebenpfahl.


Siebenpfahl wusste, dass er sich diesmal nicht im Hintergrund
halten durfte. Er wusste, worauf es ankam, und konnte gegebenenfalls
Entscheidungen vor Ort treffen, zu denen außer ihm sonst niemand in der Lage sein
würde.


»Was wäre, wenn wir es nicht tun würden?«, wollte Kathar wissen.


»Dann wäre unser aller Leben in wenigen Stunden zu Ende!«, antwortete
Siebenpfahl und fuhr sich mit der Handkante an der Kehle entlang. Er erklärte
den Männern, was es mit dem Zeitsprung auf sich hatte und was bisher geschehen
war. Er ließ diesmal – bis auf ein paar wenige Einzelheiten – nichts aus. So
wusste jeder, worauf es ankam.


»Nun gut!«, zeigte sich Kathar einverstanden. »Ich werde unsere
Reiter und Pferde eine Stunde ausruhen lassen, dann greifen wir an.
Währenddessen brauche ich noch genaue Angaben über die Beschaffenheit der
Stadttore, die Anzahl der Soldaten in der Stadt … und vor allem, die Stärke und
Anzahl der Burgtore.«


»Ich sage Euch, was Ihr von mir wissen möchtet, aber lasst uns sofort
angreifen … die Zeit drängt«, versuchte Siebenpfahl seinen Verbündeten doch
noch zu überzeugen. Es kam auf jede Minute an!


»Wir können nicht mit erschöpften Pferden angreifen«, bestand
Kathar auf eine Ruhepause. »Wir benötigen all unsere Kraft, von der ich hoffe,
dass sie dafür ausreichen wird. Ihr wisst, eine Burg ist durch Angriff nur
schwer einnehmbar, was bisher nur selten geglückt ist.«


Siebenpfahl winkte ab. »Der Burgherr ist nicht so reich, um sich
ein großes Heer leisten zu können. Mit Mut, List und Kampfesstärke könntet Ihr
sie stürmen.«


 


*


 


Johann hatte Irmel und Caspar zu Margrets bester Freundin gebracht.
Als er zurückkam, kniete Conrad neben Margret und hatte seine Stirn auf ihre
gelegt. Seine Verzweiflung war kaum zu beschreiben. Dass Margret tot war, hatte
er zwar registriert, doch konnte er es noch immer nicht fassen.


Die Jungen saßen auf dem Boden an die Wand gelehnt und beobachteten
Conrad mit traurigen Blicken. Er tat ihnen leid und sie wussten nicht, wie sie seine
Aufmerksamkeit wieder auf die bevorstehenden Aufgabe lenken konnten.


Marcel stand auf, trat zu ihm hin und legte ihm die Hand auf die
Schulter. »Es ist wegen uns. Wären wir nicht in eure Welt gekommen, so würde
sie noch leben. Sie hat ihr Leben geopfert, um uns zu helfen.«


Conrad starrte erst Marcel an, dann die anderen. Plötzlich war er
sich im Klaren darüber, dass Margrets Tod nicht umsonst gewesen sein durfte. Er
war es ihr schuldig, weiter zu kämpfen und das zu Ende zu bringen, was sie
gemeinsam begonnen hatten. Er blickte auf Margret, die dalag, als schliefe sie,
dann erhob er sich. Er ging zu den Jungen und blieb vor ihnen stehen. »Lasst
uns weitermachen!«, sprach er mit fester Stimme, woraufhin auch sie sich erhoben.
Sie sahen an Conrad vorbei zu Eberhard, der ihnen erleichtert zunickte.


»Conrad, wir benötigen die Blume!«, bat der Doktor und fühlte sich
nicht sonderlich wohl dabei, doch die Zeit drängte.


Conrad ging zu der Holzkiste und nahm den Blumenstrauß, den Irmel darauf
abgelegt hatte. Sanft fuhr er mit der Hand hinein, um ihn vorsichtig auseinander
zu stoben, da sah er sie: Man würde sie unter tausenden von Blumen erkennen, so
schön und farbenprächtig war sie. Mit zitternden Händen zog er die Blume der
Zeit heraus und hielt sie für alle sichtbar in die Höhe.


»Solch eine wunderbare Blume habe ich noch nie gesehen!«, zeigte
sich der Doktor angetan und nahm sie Conrad aus der Hand. Er warf Eberhard
einen vielsagenden Blick zu und forderte ihn auf, »gehen wir und
vervollständigen die Flüssigkeit«, als es an die Tür klopfte.


Leon öffnete und der Burgvogt trat ein. Einen Moment musterte er Conrad,
dann wanderte sein Blick auf die tote Margret. Er seufzte hörbar und schüttelte
den Kopf: »Ich störe jetzt sehr ungern«, sagte er. »Aber es gibt eine interessante
Nachricht zu vermelden. Draußen, in einiger Entfernung vor der Stadt, hat sich
eine Armee von Rittern versammelt, und niemand weiß, was das zu bedeuten hat.«


Conrad blickte zu den Jungen hinüber. Sie alle konnten sich denken,
was es zu bedeuten hatte. Siebenpfahl würde versuchen, die Stadt und die Burg zu
stürmen, denn er wollte sein Ziel mit allen Mitteln erreichen.


»Welche Armee soll das sein?«, fragte der Doktor.


»Es handelt sich um keine offizielle Armee, sonst hätten wir es im
Vorfeld sicherlich erfahren«, gab der Vogt zurück und fügte an: »Weiterhin fiele
mir kein Grund ein, der eine Armee zu einem Angriff auf unsere Stadt berechtigen
würde.«


Wieder klopfte es und ein Bediensteter des Vogts trat ein. Nachdem
er sich flüchtig umgeschaut hatte, wandte er sich seinem Herrn zu: »Man sagt,
es sei die Armee von Ritter Kathar.«


Erschrocken schaute der Vogt zu Eberhard und dem Doktor herum: »Was
könnte Kathar hierher treiben?«, fragte er.


Der Doktor streifte Conrad mit einem kurzen Blick, dann wandte er sich
Eberhard zu. »Hast du eine Antwort darauf?«


»Nein, ich wüsste beileibe nicht, was Kathar mit seiner Horde hier
zu suchen hätte«, log der. Er wusste es zwar ganz genau, doch er wollte es nicht
sagen. Vielleicht hätte ja der Vogt die Jungen ausgeliefert, nur um seinen eigenen
Hals zu retten.


Der Doktor überlegte kurz, dann schlug er vor: »Du solltest sicherheitshalber
die Wachen postieren und alle verfügbaren Männer zusammentrommeln, die mit
Kampfwerkzeugen umgehen können; denn sollten wir angegriffen werden, so wären
wir nicht ganz unvorbereitet!«


Der Vogt nickte. »Ich denke, du hast Recht!«, pflichtete er bei und
befahl seinem Bediensteten, dem Anführer der Wachbrigade Bescheid zu geben.


Der Bedienstete eilte davon.


»Wie sieht es mit euch aus?«, fragte der Vogt die Jungen. »Könnt
ihr helfen, Steine auf die Mauerempore zu bringen? Wir brauchen sie als
Wurfgeschosse gegen die Angreifer.«


Leon und Pascal sahen sich an. Sie konnten nicht glauben, dass
sich Soldaten gegenseitig mit Steinen bewarfen. »Natürlich werden wir helfen«,
stimmte Leon zu, obwohl er wusste, dass sie wichtigere Dinge zu tun hatten.


Der Vogt dankte und trat zu Margret. Nachdem er sich bekreuzigt
hatte, sprach er ein leises Gebet, dann verließ er mit ernstem Blick die
Unterkunft.


»Wir sollten nun endlich gehen und die Flüssigkeit fertigmachen«,
riet der Doktor. Er holte die Blume der Zeit hinter seinem Rücken hervor,
wo er sie die ganze Zeit über vor den Augen des Vogts versteckt hatte.


»Wie lange werdet ihr brauchen?«, fragte Conrad.


Der Doktor runzelte die Stirn. »In etwa einer Stunde sind wir wieder
hier.«


 


*


 


Eberhard hatte sich mit dem Doktor auf den Weg zu dessen Haus begeben.
Während es noch immer in Strömen regnete, waren sie fast am unteren Burgtor
angekommen. Der Weg war matschig und rutschig, sodass sie aufpassen mussten, nicht
hinzufallen.


Plötzlich vernahmen sie eilige Schritte hinter sich. Sie drehten
sich um und erblickten etwa zwanzig Wachmänner, die soeben in voller Kampfmontur
an ihnen vorbeieilten. »Mistwetter!«, hörten sie einen von ihnen fluchen,
worauf ein anderer entgegnete, dass der Regen wohl heute nicht ihr schlimmster Feind
sein würde.


Am Marktplatz angekommen, fiel ihnen sofort das rege Treiben auf. Überall
sah man helfende Hände. Nicht nur Ritter und Wachmänner waren zugange, sondern auch
viele der Zivilisten packten mit an. Der dichte Regen schreckte sie nicht davon
ab, ihre Stadt auf den bevorstehenden Angriff vorzubereiten. In einigen
Abständen wurden Barrikaden aus Baumstämmen und Ästen errichtet, die Schutz
gegen heranreitende Angreifer bieten sollten.


Eberhard und der Doktor waren gerade im Begriff, das Haus des Doktors
zu betreten, als sie der Ruf des Stadtvorstehers erreichte. »Wartet!«, forderte
er sie auf und eilte heran.


Seine Kleidung war genau wie die ihre völlig durchnässt. Er
keuchte und musste erst einmal verschnaufen, bevor er sein Begehren kundtat. »Haltet
Euch bereit, Doktor! Es kann sein, dass man Euch heute mehr Verwundete bringen
wird, als Euch lieb sind. Draußen vor der Stadt hat sich ein großes Heer
versammelt und wir befürchten, dass uns ein Angriff bevorsteht.«


»Wir wissen Bescheid!«, antwortete der Doktor. »Sagt uns lieber, wie
unsere Chancen stehen.«


Wieder holte der Stadtvorsteher tief Luft. »Wir haben alle Männer der
Stadt zusammengeholt, die eine Waffe halten können. Das Heer dort draußen soll weit
über hundertfünfzig Mann stark sein und ich habe kein gutes Gefühl bei der
Sache. Ich denke, dass wir angegriffen werden, solange es noch hell ist.«


Eberhard durchfuhr es wie ein Schlag, denn der Stadtvorsteher
hatte Recht. Sollte der Angriff stattfinden, so stünde er wahrscheinlich unmittelbar
bevor. Es würde bald dunkel werden und er hatte nun seine Zweifel, dass sie die
Flüssigkeit noch rechtzeitig fertigbekämen. Er ärgerte sich über das
Versäumnis, frühzeitig mit der Durchführung des Zeitsprungs begonnen zu haben. Zwar
hatten sie die Bücher, den Stein und einen Teil der Flüssigkeit, doch hatten
sie keine Ahnung, wie genau der Zeitsprung zu bewerkstelligen war.


»Ihr wisst also Bescheid!«, stellte der Stadtvorsteher mit einem
schnellen Blick auf den Doktor fest, dann entfernte er sich eilig.


 


*


 


Vorsichtig betrat Johann den Turm. Nachdem er leise die Tür hinter
sich geschlossen hatte, ging er zur Treppe, verharrte und lauschte nach oben.
Nichts war zu hören, alles war absolut ruhig. Nach einer kurzen Zeit begann er,
die Stufen emporzusteigen … jederzeit bereit zu flüchten, wenn es sein musste.


Die Wendung der Treppe schien nicht enden zu wollen und es kam ihm
fast wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich oben angekommen war. Seit seinem
letzten Besuch – bei dem er die Fenster mit Tüchern verhangen hatte – hatte
sich nichts verändert. Er trat zu einem der Fenster hin und hielt das Stofftuch
beiseite, um hinausschauen zu können. Es war schon ein seltsames Gefühl, durch
das Fenster eines Turmes zu blicken, den es ja eigentlich schon lange nicht
mehr gab; den man abgetragen hatte, um mit den Steinen einen Teil der späteren katholischen
Kirche zu bauen. Als er hinüber in Richtung Kolmbach blickte, traf es ihn bis
ins Mark: Reiter! Zwar behinderte der dichte Regen die Sicht, doch waren sie
nicht zu übersehen. Es mussten fast Zweihundert an der Zahl sein.


Er wandte sich vom Fenster ab und blickte sich um. Sollten sie hier
oben den Zeitsprung durchführen, oder doch besser unten? Wo blieben Marcel und Christopher?
Er hatte sie gebeten, gleich mit den beiden Kisten und Büchern nachzukommen. Ein
Anflug von Panik überkam ihn. Würden sie die ganzen Vorbereitungen überhaupt
noch schaffen, sodass sie die Frist einhalten konnten, die um Mitternacht
ablief? Wann würden Eberhard und der Doktor die Flüssigkeit fertiggestellt
haben? Seine Gedanken rasten und er eilte die Treppe hinunter, um Marcel und
Christopher entgegenzulaufen, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Erschrocken
blieb er stehen und lauschte nach unten. Er hörte Schritte! Vorsichtig schlich
er die Stufen hinab …


 


Marcel und Christopher blickten zu Johann, der soeben am
Treppenaufgang erschien. »Hier sind die Kisten … wohin damit?«, fragte Christopher.


Johann war sichtlich erleichtert, die Jungen zu sehen. »Gebt mir
bitte die Bücher«, sagte er und blickte sie abwartend an.


»Wir haben nur das Notizbuch von Siebenpfahl!«, entgegnete Christopher
und zog es unter seinem Hemd hervor. »Hier ist es!«


»Nur das eine? Wo ist das Buch der Zauberpulver?«, stieß Johann
aufgeregt hervor.


»Eberhard hat es«, erklärte Marcel. »Er und der Doktor brauchen es,
um die Flüssigkeit herzustellen.«


Johann nickte. Er nahm Leon das Notizbuch von Siebenpfahl aus der
Hand und blätterte darin, als er plötzlich die Augenbrauen hob, »Hört!«, begann
er vorzulesen. »Der Zeitsprung findet in einem umgrenzten Raum statt. Er
kann ein Zimmer, ein Turm, eine Burg oder gar eine umzäunte Weide sein. Alle Tiere
und Menschen, die sich darin befinden, werden in die andere Zeit mitgenommen
und können dort ihr Leben weiterführen. Die Menschen und Tiere, die sich
außerhalb davon befinden, verlieren ihr Dasein. Legt man also den Stein in
einem geschlossenen Zimmer ab, so werden alle Lebewesen in diesem Zimmer den
Zeitsprung vollziehen. Doch auch alle anderen Dinge, die sich direkt an den
Personen oder Tieren befinden, werden mit in die andere Zeit gelangen.«


 


*


 


»Seid ihr jetzt ausgeruht genug?«, fragte Siebenpfahl und
musterte Kathar mit ungeduldigem Blick.


Kathar nickte. Breitbeinig stellte er sich vor seine Männer, dann
befahl er: »Fertig machen!«, worauf sich alle fast gleichzeitig erhoben.


Siebenpfahl war beeindruckt. Nie zuvor hatte er ein solch
diszipliniertes Heer gesehen. Es handelte sich um eine berüchtigte Horde von
Männern, die dem Meistbietenden zur Seite stand. Kathar war ihr Anführer und
jeder von ihnen folgte ihm treu ergeben.


Siebenpfahl, hatte – das musste er sich eingestehen – großen Respekt
vor diesem Heer … und auch ein wenig Angst.


Kathar hob die Hand und zeigte in Richtung Burg, »Diese Burg
werden wir heute noch erstürmen!«, rief er mit fester und unerbittlicher
Stimme.


Hätte nach diesen Worten jedes andere Heer Jubelschreie ausgestoßen,
so schienen Kathars Männer unbeeindruckt, denn keiner von ihnen gab auch nur
einen Laut von sich.


Kathar deutete auf Siebenpfahl. »Dieser Mann wird uns für den Sieg
reichlich belohnen und uns unsterblich machen! Er ist ein Magier und wird die
Zeit beherrschen.«


Nun warfen sich doch einige von Kathars Männern verwunderte Blicke
zu. Hatte ihr Anführer ihnen soeben – im Falle eines Sieges – tatsächlich das
ewige Leben versprochen?


»Wir greifen bald an!«, fuhr Kathar fort. »Ich verlange von jedem
einzelnen von euch, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen! Sollten wir den Sieg
nicht davontragen, so wird es uns heute Nacht nicht mehr geben … denn dann erlischt
der Zauber!«


Er trat zur Lichtung und blickte hinüber zur Burg. Eine Zeitlang
hätte man denken können, es gäbe nichts anderes auf der Welt als die
aufschlagenden Regentropfen, die sich auf den Blättern der Bäume durch dumpfe
Laute bemerkbar machten. Eine beängstigende Stille herrschte und Kathar schien
zu Stein geworden. Starr stand er da und blickte zur Burg hinüber, doch dann
drehte er sich plötzlich wieder zu seinen Männern um. »Wir greifen in drei
Gruppen an.« Er deutete auf Argus, einen seiner beiden Unterführer. »Du reitest
vor und wirst mit deiner Gruppe ein Stück vom Stadttor entfernt einen Scheinangriff
vortäuschen. Kurz darauf werden sie am Tor ihr blaues Wunder erleben!«


Kathar erklärte seinen Plan …


 


*


 


Ungläubig starrte der Doktor in die Kräuterpresse, denn nichts war
mehr von der Blume übrig geblieben. Sie hatte sich vollends in Saft aufgelöst. »Wie
kann das sein?«, murmelte er. »Es müsste doch zumindest noch ein kleiner Teil
von ihr als Abfall vorhanden sein.«


Eberhard blickte ebenfalls hinein. Zwar wusste er, dass es sich um
eine besondere Blume handelte, aber dennoch war auch ihm die Überraschung ins
Gesicht geschrieben. »Unglaublich!«, flüsterte er.


Der Doktor hielt das Glasgefäß gegen das Licht und betrachtete die
Flüssigkeit mit prüfendem Blick, dann forderte er Eberhard kopfschüttelnd auf, weiterzulesen.


Eberhard blätterte eine Seite weiter. »Man gebe den Saft der
Blume der Flüssigkeit aus den bereits ausgepressten Pflanzen hinzu.«


Der Doktor formte den Mund. Er hielt die Flaschenöffnung nach
unten, sodass Flüssigkeit herauslaufen konnte. Schon mit dem ersten Tropfen, der
in das bereits hergestellte Gemisch aus den sechs anderen Pflanzen eindrang, entstand
in der Mitte seiner Oberfläche ein gelber Punkt. Je mehr Saft der Doktor hineinschüttete,
desto größer und leuchtender wurde er. Als dann Nebel austrat und ein leichter
Wind aufkam, schauten sich Eberhard und der Doktor einen Moment lang verwundert
an.


Eberhard las weiter. »Nachdem sich der Saft der Blume in der
Flüssigkeit befinde, so lasse man das Gemisch beruhigen. Es werde eine Zeit
dauern und erst dann, wenn kein Nebel mehr emporsteigt, muss man es durch einen
Filter vom Schmutz befreien.«


So warteten sie und beobachteten die Geschehnisse, die sich ihnen währenddessen
darboten …


 


*


 


Kathars Männer stiegen auf die Pferde, wobei ein Teil von ihnen seltsame
Schutzschilde trug. Waren Schutzschilde normalerweise rund oder wappenförmig,
so waren diese rechteckig und sehr lang. Sie hatten sie auf Pferden transportiert
und sie kurz zuvor in aller Ruhe zusammengebaut.


Ein kleiner Teil der Männer war mit Armbrüsten ausgestattet, der
Rest mit Schwertern und Bögen.


Die Pferde trugen jetzt alle eine zusätzliche Kopfbedeckung, die
wie auch der restliche Leibesumhang aus dickem Leder bestand. Nur die Augen und
Ohren schauten heraus, sodass die Tiere nur noch wenig Angriffsfläche boten und
somit schwer verwundbar waren.


Die dicken ledernen Leibesumhänge hatten sie schon bei ihrer
Ankunft getragen. Ihr Gewicht musste beträchtlich sein und den Pferden einiges
abverlangen.


Sie ritten los und würden in etwa fünf Minuten am Stadttor ankommen
…


 


*


 


Conrad war mittlerweile mit Tom, Leon, Pascal und André in den Turm
nachgekommen. Die Jungen führten all die Dinge bei sich, die sie eine Woche
zuvor aus ihrer Zeit mitgebracht hatten.


»Es geht dem Ende zu«, meinte Marcel aufgeregt und deutete hin zum
Treppenaufgang. »Ganz oben im Turm liegt der Stein und wartet nur noch auf die
Flüssigkeit.«


»Wenn das so einfach wäre!«, zeigte sich André skeptisch. »Wer
weiß, was uns noch alles bevorsteht?«


»Mal den Teufel doch nicht gleich an die Wand«, giftete ihn Leon
an.


André blickte verärgert drein, »Ach, du weißt ja mal wieder alles
vorher, du Schlauberger!«


»Hört auf damit!«, fuhr Johann dazwischen. Er war soeben die
Treppenstufen heruntergekommen und zog nun die Stirn in Falten. »Was müsst ihr
euch jetzt streiten?«


Johann hatte Recht! Jetzt war nicht der richtige Moment, zu streiten,
auch wenn ihre Nerven blank lagen. Sie alle hatten Angst davor, was in den
nächsten Stunden auf sie zukommen würde.


»Wo bleiben Eberhard und der Doktor?«, rätselte Christopher
unruhig.


»Gute Frage!«, gab Pascal zurück.


Conrad, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, erhob
sich von seinem Stuhl. »Ich werde mal nach den beiden sehen und sie zur Eile mahnen.«


»Wir kommen mit!«, sagte Leon und gab Tom ein Zeichen.


Conrad drehte sich um. »Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen, ihr
solltet daher lieber hierbleiben!«


»Wieso Risiko?«, fuhr Tom dazwischen. »Wir werden mitkommen. In deinem
Zustand lassen wir dich nicht alleine gehen!«


Kurz darauf verließen sie den Turm.


 


*


 


Etwa vierhundert Meter, bevor der Wald zu Ende war, hob Kathar die
Hand und ließ sein Heer anhalten. Sofort lösten sich zwanzig Reiter, die zwischen
Bäumen hindurch zum Waldrand ritten, um sich in Richtung Stadtmauer aufzustellen.


Kathar nickte zufrieden und drehte sich Wilhelm zu, einem seiner
Unterführer. »Bring deine Leute in Stellung!«


Sofort stieg Wilhelm vom Pferd, was ihm zwölf Männer gleichtaten.
Es bedurfte keiner Aufforderung, denn sie hatten zuvor jeden Schritt genau besprochen.


Es handelte sich um perfekte Armbrustschützen, die schon viele
Preise auf Turnieren und Wettkämpfen gewonnen hatten. Nachdem sie ihre
Packpferde entladen hatten, begaben sie sich zum Waldrand hin, wo sich sechs
von ihnen hinter Büschen postierten – jeder von ihnen mit einer Armbrust
bewaffnet. Hinter jeden Schützen gesellte sich ein Helfer, der eine Spannvorrichtung
sowie einen Köcher mit jeweils fünfzig Pfeilen bereithielt. Die Schützen würden
einen Pfeil abfeuern, die Armbrust nach hinten reichen und im Gegenzug eine
geladene erhalten. Nach fünfundzwanzig Schuss würden sie wechseln und der
Hintere nach vorne kommen. Mit insgesamt dreihundert Armbrustpfeilen, abgefeuert
aus den Händen von Meisterschützen, war schon einiges zu bewerkstelligen.


Siebenpfahl, der die Vorbereitungen mit größter Sorgfalt beobachtete,
erkannte, welch gefährliches Heer er da vor sich hatte. Was wäre, wenn Kathar
die Beute einfach behalten würde, um selbst an die Macht des Zaubers zu gelangen?
Er durfte Kathar nicht zu viel verraten, sondern musste ihm klarmachen, dass
das Buch nur in den Händen eines Magiers seinen Sinn erfüllte … auch wenn das
nicht so ganz der Wahrheit entsprach.


Kathar schien die Gedanken Siebenpfahls zu erahnen. Er grinste. »Habt
keine Angst, Siebenpfahl. Ihr habt uns als Söldner angeworben und mein Wort ist
das Wort eines Ehrenmannes. Wir werden Euch das zu Füßen legen, für das Ihr uns
bezahlt. Ob uns irgendwann einmal irgendjemand beauftragt, Euch die Dinge
wieder abzunehmen, ist eine andere Sache.« Er lachte kurz, dann zog er sein
Pferd etwas herum und hob die Hand …


 


*


 


Der Angriff kam für den Befehlshaber der Wachmannschaft an dieser
Stelle überraschend. Er war sich sicher gewesen, dass ein Heer von der Stärke
und Kampfeskraft wie das von Kathar den direkten Weg durch das Stadttor suchen
würde.


Er zählte etwa zwanzig Reiter, die aus dem Wald herausgeprescht
waren und nun mit einem Höllenlärm auf die Stadtmauer zuritten. War es ein
Ablenkungsmanöver, sodass er seine Leute vom Stadttor abziehen und dort hoch
schicken sollte? Er sah sich um und winkte seinem Stellvertreter. »Nimm zehn Bogenschützen
und warte mit ihnen hinter der Mauer. Sollten die Angreifer versuchen, darüber zu
klettern, so macht sie unschädlich!«


Er hatte bewusst Bogenschützen gewählt. Armbrustschützen hätten zu
lange für das Nachspannen gebraucht oder die doppelte Anzahl Männer erfordert.
Er wollte das Stadttor so lange wie möglich verteidigen, wofür die sechzig
Männer, die er zur Verfügung hatte, sowieso schon viel zu knapp bemessen waren.


Er wusste, Kathars Ziel war die Burg und der Hauptangriff würde bald
erfolgen.


Da sah er sie! 


Weit über hundert Kämpfer ritten im leichten Galopp auf das
Stadttor zu. Das Pferdegetrampel war schon angsteinflößend, doch bereitete ihm
das Heer, das es verursachte, viel größere Sorgen: Zu gut konnte er sich
vorstellen, welche Kampfeskraft in ihm steckte.


Er war überrascht, dass die Reiter so eng zusammen ritten. Was
sollte das? Sie mussten doch wissen, dass sie auf diese Art ein gutes Ziel für
seine Armbrust und Bogenschützen abgaben.


So gab er den Befehl an die Bogenschützen, die erste Salve auf die
Angreifer abzufeuern. Doch plötzlich und wie auf ein unsichtbares Kommando hin,
hoben viele der Reiter außergewöhnlich große Schutzschilde empor, an denen der
Großteil der Pfeile abprallte. Die Schilde bildeten ein schützendes Dach über
den Reitern, die unaufhaltsam weiter auf das Stadttor zuritten.


Der Befehlshaber der Wachmannschaft konnte nur einen einzigen Reiter
entdecken, der getroffen aus dem Sattel gefallen war.


Er hörte Schreie und dumpfe Aufschläge. Als er sich umdrehte, sah er
zwei seiner Bogenschützen getroffen am Boden liegen und er fragte sich, wer
wohl die Pfeile auf sie abgeschossen hatte. Von den näherkommenden Reitern konnte
es keiner gewesen sein, da war er sich sicher.


Er spähte zum Waldrand hinüber, wo sich vermutlich Scharfschützen
postiert haben mussten. Die Reichweite wäre dann jedoch verblüffend, denn immerhin
waren es knapp dreihundert Meter, die zwischen dem Stadttor und dem Waldrand
lagen. Wer konnte so gut schießen? Und welch starke Spannvorrichtungen waren
notwendig, um solche Entfernungen mit der nötigen Durchschlagskraft zu überbrücken?


»Die schießen aus dem Wald heraus!«, rief einer von oben herunter.
»Schicke uns Männer hoch, damit sie uns mit Schilden schützen!«


Der Befehlshaber überlegte: Auch diese Maßnahme würde seine
Gegenwehr schwächen. Denn Männer, die Schutzschilde hielten, konnten selbst
nicht kämpfen. Hatte er also sechzig Mann, so konnten nur etwa dreißig von
ihnen auf den Gegner schießen.


Das Stadttor selbst war zudem keines der besonders angriffssicheren
und hatte im unteren Bereich der Mauer nur wenige Schießscharten zu bieten.
Hätte er seine Männer an diesen postiert, so wäre gegen eine solche Armee
sowieso keine große Gegenwehr möglich gewesen. So mussten sie sich entweder
über dem Stadttor oder über der Stadtmauer aufrichten, um ihre Pfeile
abzuschießen.


Dass der Gegner mit solch zielsicheren Armbrustschützen aufwarten
würde, hatte er nicht in seine Verteidigungsstrategie mit einbezogen, was sich
nun rächen sollte.


Fieberhaft überlegte er weiter und kam zu dem Entschluss, dass es keinen
Sinn ergab, sich hier bis auf den letzten Mann vernichten zu lassen und den
Angreifern damit ohne großen Widerstand den Weg durch die Stadt zu ermöglichen.
Zwar waren vor der Burg noch etwa vierzig kampferprobte Männer postiert, doch
würden sie diesem Heer nicht viel entgegensetzen können. »Wir gehen zurück und
geben das Stadttor auf«, befahl er seinen Leuten. »Wir können sie in der
Burgstraße besser aus dem Hinterhalt bekämpfen und ihnen zumindest einen
größeren Schaden hinzufügen, als es hier der Fall wäre.« Er sah zu seinem
Stellvertreter hinüber und machte ihm deutlich, die Stellung aufzugeben und den
Rückzug anzutreten. Dieser bestätigte den Befehl mit einem Zeichen und gab den
Befehl wiederum an seine Leute weiter. Einen der Gegner hatten sie getroffen,
als er über die Mauer steigen wollte.


Die Wachmänner liefen im Eiltempo zurück in Richtung Burgstraße,
wo sie sich sammelten ...


 


Kathar wunderte sich, dass es hinter dem Stadttor so still geworden
war. Einige seiner Männer rammten bereits einen Holzstamm dagegen und er war
sich sicher, dass das Tor nicht lange standhalten würde. Es wirkte nicht sonderlich
stabil und hatte im Grunde nur den Zweck, nachts das Pack aus der Stadt
fernzuhalten. Einem Heer wie dem seinen sollte es keine allzu großen Probleme
bereiten.


Plötzlich sprang das Tor auf. Die Verriegelung war von innen
abgesplittert und konnte die beiden Flügel nicht mehr zusammenhalten.


Sofort trat einer von Kathars Männern hindurch. »Da ist niemand
mehr«, brüllte er und drehte sich um. »Die sind alle geflüchtet!«


Einige der Söldner lachten, verstummten jedoch sofort, als Kathar sie
mit einem verärgerten Blick strafte. »Sie wollen uns in der Stadt bekämpfen!«, rief
er ihnen zu. »Dort, wo sie uns nicht schutzlos ausgeliefert sind und uns einen
Hinterhalt legen können!«


Er hob die Hand und sofort kamen die Reiter herbei, die den
Scheinangriff durchgeführt hatten. Auch die Armbrustschützen eilten hinzu und
verstauten die edlen Waffen in die Satteltaschen der Transportpferde. Im
Nahkampf würden sie ihnen nicht viel nützen, sondern eher hinderlich sein. Erst
später, wenn sie die Burg erreicht hatten, würde man ihnen die Pferde nachbringen,
sodass sie die Armbrüste gegen die dortigen Soldaten einsetzen konnten.


 


*


 


Um die Burg herum waren unzählige Menschen damit beschäftigt,
Barrikaden zu errichten. Wie ein Lauffeuer hatte sich der bevorstehende Angriff
herumgesprochen. Was sie von Kathar zu halten hatten, wussten sie aus den
vielen Erzählungen der Spielleute, doch konnte sich keiner von ihnen erklären,
warum er es ausgerechnet auf ihre Stadt abgesehen hatte.


 


Conrad und die Jungen hatten gerade den Marktplatz erreicht, als
sie Soldaten auf sich zukommen sahen. »Was ist geschehen?«, fragte Conrad einen
von ihnen.


Der Wachmann blieb stehen. »Kathar ist schlau und erbarmungslos. Wir
mussten das Stadttor aufgeben und werden ihnen hier einen Hinterhalt legen«,
gab er keuchend von sich … dann eilte er weiter.


Leon und Tom schauten sich an. Sie hatten Angst und hätten sich am
liebsten sofort zurück auf die Burg begeben. Doch was wäre, wenn sie die
Flüssigkeit und das Buch zurücklassen würden? Ihre Chance auf eine Rückkehr in
ihre Zeit wäre für immer vertan. »Gehen wir rein«, meinte Leon und klopfte an
die Tür.


Nach einem kurzen Moment öffnete ihnen die Frau des Doktors.
Irritiert blickte sie die beiden Jungen an, doch als sie Conrad sah, der sich
etwas im Hintergrund gehalten hatte, nickte sie und trat zur Seite. »Sie sind
in der Apotheke.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie zu der Tür, die sich
rechts neben ihnen befand.


Als Conrad und die Jungen in die Apotheke eintraten, fiel ihr
Blick auf das Gefäß, aus dem noch immer Nebel aufstieg. »Was ist das?«, fragte
Conrad und trat vorsichtig näher.


»Das ist die Flüssigkeit, die die Jungen benötigen«, antwortete
Eberhard. »Wir müssen warten, bis sie sich beruhigt hat und kein Nebel mehr aus
ihr emporsteigt. Erst dann kann man sie verwenden.«


»Wie lange dauert das noch?«


»Wenn wir das wüssten!«


Conrad überkam wieder die starke Trauer um Margret. Er blickte die
beiden Jungen traurig an. »Seid mir nicht böse, aber ich gehe hoch zu Margret.
Ich kann sie doch nicht die ganze Zeit so alleine dort oben liegen lassen. Wenn
die Flüssigkeit fertig ist, so kommt nach.«


»Geh nur«, sagte Leon verständnisvoll. »Du hast schon so viel für
uns getan.«


Conrad nickte dankbar. Er blickte noch einmal zu Eberhard und dem
Doktor hinüber, dann drehte er sich um und ging.


Vor dem Haus des Doktors schweifte sein Blick hinüber zum
Marktplatz. Noch immer waren die Menschen damit beschäftigt, sich auf den
bevorstehenden Angriff vorzubereiten. Er konnte ihnen die Angst ansehen, die
sie in sich trugen, und spürte Mitgefühl aufkommen. Wer von ihnen würde bei
diesem Angriff sterben … wer nicht?


Conrad nahm den Weg zur Burg …


 


*


 


Kathar hatte sich für eine bewährte Angriffsstrategie entschieden,
bei der er zwar mehr Zeit benötigen würde, doch dafür weniger Verluste würde
hinnehmen müssen.


Er befand sich mit seinem Heer nun direkt vor der Burgstraße. Hundert
Reiter waren abgesessen und hatten sich links und rechts der Straße in
Zweierreihen aufgestellt. Nun setzten sie sich in Bewegung und marschierten los.
Die jeweils an der Hauswand entlanggehenden Söldner hielten kampfbereit die
Schwerter in den Händen, die zur Straße hin gehenden ihre Bögen, die Pfeile in
leichter Spannung haltend. Diese Vorgehensweise hatten sie schon mehrere Male erfolgreich
angewandt. Sollte von oben, aus einem der Fenster, Gefahr drohen, so würde
diese von den Bogenschützen entschärft. Angreifer, die ihnen aus den Häusern
entgegentraten, würden von den Schwertkämpfern aus dem Weg geräumt.


Zwischen den Reihen links und rechts der Straße befanden sich etwa
sechzig Reiter, die die übermächtigen Schilde über sich hielten. Sie würden
alles niederwalzen, was sich ihnen in den Weg stellen würde.


Der Befehlshaber der Wachmannschaft beobachtete die Vorgehensweise
der Angreifer aufmerksam. Er hatte insgeheim mit dieser Strategie gerechnet und
die notwendigen Vorkehrungen getroffen. Zwar würden sie gegen dieses Heer nur
wenige Chancen haben, doch wollte er versuchen, sie zu nutzen.


Er hob sein Gewehr und feuerte in die Luft.


Dass er das Gewehr überhaupt hatte, verdankte er dem Burgvogt.
Gewehre gab es zwar seit über fünfzig Jahren, doch waren sie teuer und in ihrer
Gegend nur selten vorhanden.


Noch während der Schuss durch die Stadt hallte, öffneten sich die
oberen Fenster und Holzluken der Häuser und Waffen wurden herausgestreckt. Die
Bürger hatten sich, soweit es möglich war, bewaffnet. Sie alle wollten ihre
Stadt gegen dieses elende Pack verteidigen.


Die ersten Pfeile wurden auf die Angreifer abgeschossen, doch ohne
den gewünschten Erfolg. Die, die nicht von den Schilden abgehalten wurden,
prallten an den dicken Lederumhängen der Pferde ab und landeten wirkungslos auf
dem Boden.


Demgegenüber waren Kathars Männer erfolgreicher, denn viele der
kämpfenden Bürger fanden in den nächsten Minuten den Tod. Es fehlte ihnen zum
einen an Ausbildung und Kampferfahrung, zum anderen lähmte sie die Angst zusätzlich.
Schon der bloße Anblick des angreifenden Heeres ließ die meisten von ihnen erstarren.


Dennoch – unter dem Einsatz ihres eigenen Lebens verteidigten sie das,
was ihnen heilig war … ihren Lebensraum und den ihrer Kinder.


Während der Befehlshaber der Wachmannschaft die fast aussichtslose
Gegenwehr seiner Mitbürger beobachtete, war hinter den Häusern reges Treiben im
Gange. Vor gut einer Stunde hatten Frauen unzählige Feuer entzündet und in den
darüber hängenden Kesseln Wasser und Fettbrühe erhitzt. Ständig wurden Eimer damit
gefüllt, die von halbwüchsigen Jungen und Mädchen in die obersten Stockwerke
der Häuser getragen wurden.


Erneut hielt der Befehlshaber der Wachmannschaft den Gewehrlauf in
die Luft und feuerte einen weiteren Schuss ab. Die Angreifer befanden sich jetzt
zum größten Teil in der Burgstraße und er hoffte, dass viele von ihnen nun zu
Schaden kommen würden. Der zweite Teil seiner Verteidigungsstrategie setzte
ein: Die Eimer mit dem heißen Wasser und der erhitzten Fettbrühe wurden über
den Angreifern ausgegossen. Kein Kettenhemd würde die Angreifer davor schützen …
auch ihre Schutzschilde nicht.


Die Überraschung war Kathars Männern anzumerken, doch blieben die
erwarteten Schmerzensschreie aus. »Was sind das nur für Bestien?«, murmelte der
Befehlshaber der Wachmannschaft. »Nicht einmal Schmerz scheinen sie zu
verspüren!«


Alleine die Pferde begannen zu tänzeln, während ihr Wiehern immer
lauter wurde. Die ersten bäumten sich auf und warfen ihre Reiter ab. Sie
wollten flüchten, doch sie konnten nicht, sodass das Durcheinander unter ihnen
immer größer wurde.


Die restlichen Reiter saßen ab und trieben ihre Pferde in Richtung
Burg. Dann liefen sie hinter ihnen her, um den Angriffen zu entkommen. Viele
von ihnen hatten bereits Brandblasen in den Gesichtern und auf den Armen, doch
es schien sie nicht zu stören. Es sah ganz so aus, als würde die Bevölkerung
gegen Dämonen kämpfen.


Der Befehlshaber der Wachmannschaft konnte nicht glauben, was er da
sah. Schlagartig wurde ihm klar, dass sie gegen Kathar und seine Männer keine
Chance haben würden. Wenn Männer nicht einmal dann zu schreien begannen, wenn
man ihnen siedend heißes Fett über die Haut schüttete, so hatten sie auch keine
Angst vor dem Tod. Seine Leute jedoch, die zu einem Großteil aus normalen
Bürgern bestanden, hatten diese Angst im Überfluss.


Trotzdem: Sie alle standen zusammen und kämpften mutig ihren
aussichtslosen Kampf weiter … denn das verlangte ihre Ehre.


 


*


 


Die Flüssigkeit hatte sich beruhigt, kein Nebel stieg mehr aus ihr
empor. Der Doktor ergriff die Flasche, in der sich die vom letzten Zeitsprung
übrig gebliebene Flüssigkeit befand und war im Begriff sie zu entkorken, als draußen
starker Lärm zu vernehmen war. Er blickte auf. »Es wird ernst!«, meinte er und
stellte die Flasche auf den Tisch zurück.


»Ja … es wird ernst«, gab Eberhard fast flüsternd zurück.


Sie rannten zur Tür. Ganz vorne der Doktor, dann Eberhard und
hinter ihm Tom und Leon.


Im selben Moment, als der Doktor die Haustüre öffnete, rannte ein
reiterloses Pferd vorbei. Tom und Leon blickten sich an, dann folgten sie dem
Doktor und Eberhard hinaus auf die Straße. Viele reiterlose Pferde hatten sich
schräg gegenüber auf dem Marktplatz versammelt. Während einige von ihnen laut
wieherten, tänzelten andere ängstlich umher.


Hinter den Barrikaden fluchten lautstark die Männer, die sich dahinter
postiert hatten. Die Pferde versperrten ihnen die Sicht und boten somit den
Angreifern zusätzlichen Schutz. Doch sie hatten nicht lange Zeit zu überlegen: Hinter
den Pferden kamen Kathars Männer zum Vorschein. Sie schlugen alles nieder, was
sich ihnen in den Weg stellte. Viele der Bürger, die die Stadt verteidigten, wurden
dabei getötet. Die Angreifer kannten kein Erbarmen. Unaufhaltsam schritten sie fort
… in Richtung Burg.


»Lauft!«, schrie Eberhard den Jungen zu und drückte Leon das Buch
der Zauberpulver in die Hand. »Versucht auf die Burg zu gelangen. Wenn ihr
oben seid, haltet von dort aus Ausschau nach uns. Wir werden von der hinteren Seite
herankommen und euch die Flasche an ein Seil binden, das ihr uns vorher herunterlassen
müsst.«


Die Angst stand den Jungen ins Gesicht geschrieben. Sie sahen die
blutige Spur, die Kathars Männer bislang in der Stadt hinterlassen hatten, und waren
wie erstarrt. Sie standen da und konnten nicht glauben, dass sie sich inmitten
eines blutigen Gefechts befanden.


»Auf was wartet ihr?!«, schrie Eberhard und zeigte hektisch auf
die herankommenden Angreifer. »Wollt ihr euch von ihnen erwischen lassen?«


Die Jungen wussten, dass Eberhard Recht hatte. Würde man sie
erwischen, so wäre alles verloren. Sie mussten versuchen, zurück auf die Burg
zu gelangen. »Danke für alles!«, riefen sie Eberhard und dem Doktor zu … dann rannten
sie los.


»Viel Glück!«, schrie ihnen Eberhard hinterher. Er hoffte, dass er
sie nie wiedersehen würde, denn dann hätten sie den Zeitsprung geschafft.


Er eilte mit dem Doktor zurück ins Kräuterzimmer …


 


*


 


Siebenpfahl hatte die beiden Jungen aus dem Haus des Doktors kommen
sehen und sich sofort das Schwert eines toten Söldners gegriffen. Er schaute
sich nach einem unverletzten Pferd um, und gerade als er auf eines aufgestiegen
war, sah er, dass die Jungen losrannten. Brutal schlug er dem Pferd die Fersen
in den Leib und trieb es durch die immer noch unruhig tänzelnde Pferdeschar
hindurch, in Richtung Burgtor. Er wollte die beiden Jungen erreichen, bevor sie
in die Burg gelangen konnten. Immer wieder wurde sein Pferd von anderen angerempelt
und wäre dabei fast gestürzt, doch dann hatte er es geschafft; er spornte es zu
einem riskanten Galopp an, was auf dem nassen und rutschigen Boden nicht
ungefährlich war. Er erblickte Kathar, der mit zwei Gegnern kämpfte und sich
dabei nicht einmal anstrengen musste. »Seht im Haus des Doktors nach«, rief er
ihm im Vorbeireiten zu. »Er und der Bäcker sind dort … sie haben die Flüssigkeit.«


Kathar setzte seine Gegner außer Gefecht und befahl zwei seiner
Männer, ihm zu folgen. Er drehte sich um, schnappte sich einen der vorbeieilenden
Gegner und schrie ihm brutal ins Gesicht: »Wo ist das Haus des Doktors?«


Der verängstigte Mann zeigte zu einem etwa zwanzig Meter entfernt
liegenden Haus. »Dort drüben … dort ist es«, brachte er stockend hervor.


Kathar stieß ihn achtlos zur Seite und lief los, dicht gefolgt von
seinen beiden Männern.


*


 


Leon und Tom waren noch etwa zwanzig Meter vom untersten Burgtor
entfernt. Trotz des Regens und des matschigen Bodens konnten sie die sich
nähernden Hufschläge deutlich hören. Leon drehte sich um, als er plötzlich
stürzte und vor Schreck aufschrie. Die Angst raubte ihm fast den Atem, denn
Siebenpfahl kam immer näher. Tom kam zurückgelaufen und zerrte ihn hoch. »Mach
schon«, schrie er mit panischer Stimme. »Der erwischt uns sonst noch.«


Da stürzte Siebenpfahls Pferd. Es rutschte auf dem glitschigen
Boden aus und fiel zur Seite. Während Siebenpfahl einen kurzen Moment benommen
liegen blieb, stand das Pferd sofort wieder auf den Beinen und schnaubte aufgeregt.


Tom und Leon rannten weiter zum Burgtor, das jedoch heruntergelassen
war. Sie sahen darüber einen Wachmann, der sie aufmerksam mit zusammengekniffenen
Augen musterte. Als er sie erkannte, rief er nach unten, dass man das Tor einen
Spalt öffnen solle.


Als sich Siebenpfahl wieder erhoben hatte, sah er die beiden Jungen
unter dem Tor hindurchschlüpfen, gefolgt von einem Mann, der von hinten
herbeigeeilt war und es ebenfalls noch schaffte. »Lange wird euch das Glück
nicht mehr zur Seite stehen, das sollt ihr mir glauben!«, rief er den Jungen hinterher,
dann wandte er sich ab und eilte zum Haus des Doktors.


 


*


 


Der Doktor hatte die Flüssigkeit gerade in die Flasche gefüllt und
sie mit dem Korken verschlossen, als die Tür aufgestoßen wurde.
Geistesgegenwärtig drückte er Eberhard die Flasche in die Hand. »Geh und lauf
an die Burgmauer. Versteck dich dort und warte, bis die Jungen das Seil
herunterlassen. Ich versuche derweil die Angreifer aufzuhalten.«


Eberhard nickte und verschwand durch die Hintertür, während der
Doktor eine Flasche aus einem der Regale nahm. Darin befand sich eine
Essiglösung, die der Flüssigkeit für den Zeitsprung sehr ähnlich sah. Er hielt
sie vor sich in Brusthöhe und wartete auf die Eindringlinge, die soeben ins
Kräuterzimmer gestürmt kamen. »Keinen Schritt weiter!«, rief er und musterte
Kathar, bei dessen Anblick ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief. Nie zuvor
hatte er in solch brutale und eiskalte Augen geschaut. Entsetzen packte ihn,
denn er war der Überzeugung, den sicheren Tod vor Augen zu haben. Dieser Mörder
würde ihn nicht davonkommen lassen, auch wenn er seine Forderungen erfüllen
würde. »Ich werde die Flasche zu Boden fallen lassen. Die Flüssigkeit werdet Ihr
dann niemals bekommen und es würde nichts werden mit Eurer Unsterblichkeit!«, brachte
er dennoch mit fester Stimme hervor. Er wusste Bescheid: Eberhard hatte ihm zuvor
alles bis ins Detail erzählt. Er wusste nun, was es mit dem Zeitsprung auf sich
hatte und wo die Jungen hergekommen waren. Zuerst hatte er es nicht glauben
wollen, sich aber letztendlich doch überzeugen lassen. Er hoffte nun, dass
Kathar auf seinen Trick hereinfallen würde und Eberhard dadurch den nötigen
Zeitvorteil nutzen konnte.


Kathar begann zu grinsen. Er blickte auf die Flasche und hob sein
Schwert. »Ich werde dir die Hand abschlagen, sodass die Flüssigkeit verloren geht.
Glaubst du wirklich, dass mir das ewige Leben etwas bedeuten könnte?«


Der Doktor schien zu überlegen. Er rechnete damit, dass ihm Kathar
nun gleich den Vorschlag machen würde, sein Leben zu verschonen, sollte er ihm
im Gegenzug die Flasche mit der Flüssigkeit aushändigen, da betrat Siebenpfahl das
Behandlungszimmer.


Wie oft war Siebenpfahl hier gewesen und hatte sich mit dem Doktor
über Heilkräuter und Behandlungsmethoden unterhalten. Wie oft hatten sie bei
einem Becher Wein zusammen gesessen und ihr Wissen ausgetauscht.


Der Doktor entspannte sich ein wenig, denn er war froh, dass Siebenpfahl
aufgetaucht war. Zwar war ihm klar, dass Siebenpfahl nicht der war, für den er
ihn immer gehalten hatte, aber dennoch beruhigte ihn sein Anblick.


Siebenpfahl musterte den Doktor wachsam, während seine Augen zu
schmalen Schlitzen wurden. Er wandte sich Kathar zu. »Was hat er Euch erzählt?«


»Er droht, die Flüssigkeit fallen zu lassen.« Kathar spuckte auf
den Boden aus. Dann wischte er sich mit dem Handrücken der linken Hand über den
Mund und fügte hinzu. »Er sagte, dann würde es nichts werden mit unserer Unsterblichkeit.«


Siebenpfahls Blick wurde kalt und bedrohlich. Er musterte die
Flasche mit einem kurzen Blick, »Das ist nicht die Flasche … der Doktor will
uns an der Nase herumführen!«, stieß er zornig hervor.


Kathars Kopf fuhr mit einem Ruck herum. »Was soll das bedeuten?
Wieso sollte der Doktor sein Leben für solch eine Lüge riskieren, wo er doch
die Unsterblichkeit erlangen könnte?«


»Das solltet Ihr ihn schon selbst fragen«, gab Siebenpfahl zurück.
»Das ewige Leben erlangen wir nur mit dem Buch der Zauberpulver und
nicht mit der Flüssigkeit der Pflanzen … und mit dieser hier schon gar nicht!«


Er ging um den Doktor herum und blieb dicht hinter ihm stehen. Deutlich
konnte der Doktor Siebenpfahls Atem in seinem Nacken spüren, traute sich aber
nicht, sich umzudrehen. So ertrug er die Stille, die sich nun bedrohlich in dem
Raum ausbreitete.


Siebenpfahl legte die Hände auf die Schultern des Doktors, worauf dessen
Körper spürbar zusammenzuckte. Die enorme Anspannung, die sich in den
vergangenen Minuten in ihm aufgebaut hatte, wich immer mehr einer unbeschreiblichen
Panik. Er spürte seinen Puls wie Hammerschläge in seinen Schläfen und hatte das
Bedürfnis, mit den Fingern auf sie zu drücken, doch dazu fehlte ihm der Mut. Zu
groß war seine Angst, bei einer falschen Bewegung seine Hand durch Kathars Schwert
zu verlieren.


»Wir könnten uns doch einigen«, bot Siebenpfahl mit betont
freundlicher Stimme an. »Was könnten wir uns für die Ewigkeit an Wissen austauschen
und neues aneignen. Wir könnten die ganze Welt beherrschen und in
unermesslichem Reichtum leben. Werdet Ihr uns helfen?«


Nach Siebenpfahls Worten war sich der Doktor endgültig sicher,
dass er es mit einem Irren zu tun hatte. Selbst wenn er Siebenpfahl helfen
würde, könnte er ihm niemals trauen. Abgesehen davon würde er Siebenpfahl bei
seinem Vorhaben sowieso nicht unterstützen, denn das untersagte ihm sein Glaube
an Gott. Gott würde niemals gutheißen, andere Menschen ihres Lebens zu berauben
und das, was er geschaffen hat, zu zerstören.


»Ich hätte Euch einen Vorschlag zu machen, der Euch bestimmt sehr
gefallen würde!«, bot der Doktor an.


Siebenpfahl nahm seine Hände zurück. Er blickte Kathar an und ein zufriedenes
Lächeln zog über seine Lippen. Dann nickte er und wandte sich wieder dem Doktor
zu »Und der wäre?«


»Rutscht mir den Buckel herunter!«, zischte der und rannte los. Er
hatte dabei sofort die Flasche fallen lassen und damit für die nötige Ablenkung
gesorgt. So schnell wie er seinen Arm unter dem Schwert weggezogen hatte,
konnte Kathar nicht reagieren und setzte seinen Schlag ins Leere. Kathar machte
dabei den Fehler, auf das zerplatzende Glasgefäß zu achten, anstatt sofort
nachzusetzen. So nutzte der Doktor den kurzen Moment der Überraschung und flüchtete
durch den Hinterausgang, der zum Glück noch offen stand.


»Ihm nach!«, befahl Kathar seinen Männern. Er ärgerte sich darüber,
dass ihn der Doktor so einfach überlistet hatte, und konnte nun seine Wut nur
mühsam im Zaum halten.


Der Doktor rannte um sein Leben. Er befand sich inzwischen auf
einem schmalen Pfad, der bergab führte – weg von den Häusern und weg von der
Burg.


Die beiden Söldner folgten ihm, doch wurde der Abstand zwischen
ihnen immer größer. In ihren schweren Kettenhemden und Kampfausrüstungen
konnten sie nicht so schnell laufen wie der Doktor in seiner weitaus leichteren
Kleidung. Sie blieben stehen, schauten sich an und begannen zu grinsen. Einer
von ihnen nahm seinen Bogen vom Rücken, zog einen Pfeil aus seinem Köcher und
spannte ihn. Ruhig und konzentriert zielte er, während sein Lächeln langsam verschwand.


Der Doktor hatte noch etwa zwanzig Meter bis zu einer kleinen
Baumgruppe. Der strömende Regen hatte auch hier den Boden aufgeweicht, sodass
er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Doch dann passierte es: Kurz
bevor er den ersten Baum erreicht hatte, rutschte er aus. Seine Beine wurden
ihm förmlich unter dem Körper weggerissen und er schlug seitlich auf. Als er
ein Zippern vernahm, blickte er auf und sah einen Pfeil in dem Baumstamm vor
sich stecken. Er sprang auf und hechtete mit letzter Kraft zwischen die
schützenden Bäume.


Der Sturz hatte ihm soeben vermutlich das Leben gerettet.


 


*


 


Leon und Tom waren gerade an ihrer Unterkunft angekommen, als sie
eine Stimme hinter sich vernahmen. Es war der Burgvogt, der keuchend auf sie zugelaufen
kam und sich dabei ein Tuch über dem Kopf hielt. Wahrscheinlich sollte es ihn ein
wenig vor dem Regen schützen, der nun schon seit Stunden vom Himmel fiel. »Ich
habe euch etwas zu sagen!«, stieß er hervor und war dabei völlig außer Atem. »Lasst
uns hineingehen, sodass wir dabei im Trockenen verweilen können.«


 


Conrad hatte Margret ein frisches Kleid angezogen. Es war ihr
schönstes gewesen, welches sie nur zu ganz besonderen Anlässen getragen hatte.
Er hatte sie so hergerichtet, dass es aussah, als schliefe sie friedlich.


Die Tür wurde aufgestoßen. Leon, Tom und der Vogt traten herein,
während sie sich den Regen aus Kleidern und Haaren schüttelten. Sie waren
völlig durchnässt und zitterten vor Kälte, die für diese Jahreszeit untypisch
war. »Habt ihr das Buch und die Flüssigkeit?«, fragte Conrad.


»Das Buch ja«, gab Leon zurück. »Die Flüssigkeit nein!«


Conrad traf die Antwort wie ein Schlag. Er hatte mitbekommen, dass
Kathar und seine Männer bereits mit der Erstürmung der Burg begonnen hatten. Es
war also nur noch eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen würden. Er
blickte den Vogt an, der bisher kein einziges Wort gesprochen hatte. »Wie weit
ist Kathar mit seinen Männern bereits vorgedrungen?«


»Sie sind unten vor dem ersten Burgtor und werden es gleich erstürmt
haben. Sie sind stark und rücksichtslos. Viele der Bürger und Wachmänner haben
bereits ihr Leben verloren. Einige Häuser brennen und können nicht mehr
gelöscht werden. Es herrscht Chaos und ich denke, dass sie in der Stadt keine
Gegenwehr mehr erwarten müssen.«


»Das bedeutet, dass sie bald hier sein werden?«, mutmaßte Conrad.


»So wird es geschehen«, bestätigte der Vogt.


»Wir brauchen ein langes Seil«, wandte sich Leon an den Vogt. »Wir
müssen die Flasche mit der Flüssigkeit heraufziehen. Eberhard und der Doktor
warten unten.«


»Was für eine Flüssigkeit?«, wollte der Vogt wissen.


Conrad erhob sich, »Bitte stellt keine Fragen und lasst ein Seil
bringen, es ist sehr wichtig! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


Der Vogt eilte hinaus. Kurz darauf konnten ihn Conrad und die Jungen
draußen rufen hören, dass man ihm sofort ein Seil herbeischaffen solle. Dann
kam er zurück und fragte: »Wo an der Burg befinden sich Eberhard und der
Doktor?«


»Das wissen wir auch nicht so genau«, gab Tom zurück. »Aber sie
waren im Haus des Doktors und wollten dort den Hinterausgang nehmen.«


»Ah, ich kann es mir denken, wo sie sich aufhalten«, war sich der
Vogt sicher. »Kommt mit!«, rief er und eilte los.


Conrad, Leon und Tom folgten ihm, wobei sie Mühe hatten, mit ihm Schritt
zu halten.


Als sie an der Tür angekommen waren, die nicht weit von Conrads Unterkunft
in ein hohes und schönes Gebäude führte, wurde ihnen das Seil gebracht. »Ich
hoffe, es ist lang genug!«, murmelte der Diener und reichte es dem Vogt.


Der Vogt betrachtete es, »Das will ich meinen!«, zeigte er sich
zuversichtlich und öffnete die Tür. Sie gingen ein paar Treppenstufen empor,
wonach sie auf eine weitere Tür stießen. Der Vogt öffnete auch diese und sie
traten ein.


Der Raum war verhältnismäßig komfortabel eingerichtet. Es handelte
sich um die Unterkunft des Vogts. Dieser trat an das Fenster, das so klein war
wie alle anderen Fenster der Burg. Er öffnete es und beugte sich hinaus, dann
warf er das Seil nach unten. »Zieh du es hoch.« Er drehte sich zu Leon um und drückte
ihm das Seilende in die Hand. »Ich bin zu alt, als dass ich mich so lange über
die Fensterbrüstung beugen könnte.«


Conrad half Leon, sodass er, mit dem Bauch auf der Brüstung liegend,
nach unten schauen konnte. Leon sah Eberhard, der damit beschäftigt war, das
Seil um die Flasche zu wickeln. Trotz der bereits einsetzenden Dunkelheit
konnte er dies noch alles gut erkennen. Er ließ seinen Blick über das Gelände schweifen
und meinte soeben eine Bewegung auf dem etwa fünfhundert Meter entfernten Weg
vernommen zu haben, der zu den Häusern auf der gegenüberliegenden Seite führte.


Plötzlich ruckte es am Seil. Er blickte hinunter zu Eberhard, der
ihm andeutete, hochzuziehen.


 


»Seht dort drüben!«, rief Kathar und zeigte zur Burgmauer hin.


Die Flasche war zwar so gut wie nicht zu erkennen, da das Seil um
sie herumgewickelt war, doch konnten sie sich denken, was dort gerade geschah. »Nehmt
Pfeil und Bogen und zerstört die Flasche«, befahl Kathar seinen Männern.


Siebenpfahl stand derweil wie angewurzelt da und starrte auf das
Seil. »Erledigt den Jungen!«, zischte er.


Kathar begann zu grinsen. Dann nickte er und befahl seinen
Bogenschützen, Siebenpfahls Wunsch nachzukommen.


Der erste Pfeil pfiff haarscharf an Leons Kopf vorbei und schlug
oben gegen die Zimmerdecke, von wo er an die gegenüberliegende Wand und von da
aus auf den Boden prallte. Conrad und der Vogt blickten herum. Sie hatten zwar
ein Geräusch vernommen, erkannten aber erst, wodurch es verursacht worden war,
als sie den Pfeil auf dem Boden liegen sahen. Geistesgegenwärtig zogen sie Leon
herein und duckten sich gerade mit ihm herunter, als der zweite Pfeil an ihnen
vorbeizischte und sein Ziel verfehlte.


Leon hielt das Seil noch immer fest in der Hand. Kein Wort brachte
er hervor. Sein Puls raste und er konnte nicht glauben, was da eben geschehen
war. Hätte ihn einer der Pfeile getroffen, so würde er jetzt nicht mehr leben.


»Bitte, gebt mir einen Schutzschild«, bat Conrad den Vogt, worauf
dieser in eine Seitenkammer eilte, um eines zu holen.


Conrad nahm es und hielt es durch die Fensteröffnung hinaus. Dann
legte er sich über die Fensterbrüstung und blickte zwischen dem Schild und der
Mauer hindurch nach unten auf die Flasche. »Zieh weiter!«, rief er Leon zu, der
noch immer wie benommen auf dem Boden kniete. Geistesabwesend starrte er vor
sich hin, völlig unter Schock stehend.


Tom nahm Leon das Seil aus der Hand und zog langsam hoch.


»So ist es gut«, rief Conrad. »Immer weiter und schön vorsichtig, die
Flasche könnte sonst zerbrechen!«


 


Kathar war währenddessen außer sich vor Zorn. Wie konnte einer
seiner besten Bogenschützen so kläglich sein Ziel verfehlen?! »Zielt auf die
Flasche und macht es diesmal besser!«, schrie er und drehte sich dabei zu
Siebenpfahl um. »Wenn wir die Flasche nicht zerstören, so müssen wir wohl oder
übel einen waghalsigen Angriff auf die Burg vornehmen.«


Siebenpfahl nickte stumm.


 


»Noch etwa zehn Armlängen«, bemerkte Conrad. »Dann haben wir es geschafft.«


Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ein Pfeil nur um
Haaresbreite neben der Flasche an die Mauer klatschte und dabei einen Feuerfunken
erzeugte. Dann traf ein zweiter Pfeil das Seil etwa eine Handbreit über der
Flasche und beschädigte es so, dass es zur Hälfte zerfetzt war. Die Flasche
wurde ein Stück nach oben gezerrt und schlug leicht gegen die Mauer, sodass Conrad
den Atem anhielt und sofort das Seil mit seiner linken Hand umklammerte. »Warte!«,
schrie er Tom zu. »Die Flasche schlägt gegen die Wand.«


Nach einem kurzen Moment konnte Tom weiterziehen.


Es war fast geschafft, als der dritte Pfeil das Seil traf ... an
der gleichen Stelle, wie der Pfeil zuvor. Wieder riss ein Stück des Seiles und
die Flasche hing nur noch an einem einzigen dünnen Faden, sodass Conrad von
Panik erfasst wurde. Würden sie kurz vor dem Ziel gestoppt? Seine Gedanken
überschlugen sich förmlich und wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass das
Seilende nur noch eine Handbreit von der Fensterbrüstung entfernt war. Er sah
die Flasche vor sich und griff geistesgegenwärtig zu. In dem Moment, in dem er
sie greifen wollte, riss der dünne Faden und er konnte nicht recht glauben,
dass er sie im Nachfassen gerade noch umklammern konnte. Er schrie auf und zog die
Hand herein, in der er die Flasche hielt. »Gott sei Dank!«, stieß er erleichtert
hervor.


Der Vogt starrte mit aufgerissenen Augen auf die Flasche. Dann zog
er am Seil, um gleich darauf dessen Ende in Händen zu halten. »Nicht zu
glauben, aber wahr!«, sprach er und ließ es fallen.


»Wir müssen zum Turm!«, drängte Conrad. »Doch vorher gehen wir
noch bei Margret vorbei, ich möchte sie nochmal sehen!«


 


*


 


Marcel war unruhig geworden. Wo blieben nur die anderen mit der
Flüssigkeit? Sie selbst hatten im Turm schon alles soweit vorbereitet, sodass
es eigentlich hätte losgehen können. Tom und Leon konnten gefangen genommen
worden sein, schoss es ihm durch den Kopf. Er erhob sich von seinem Stuhl und
lief unruhig umher, während die anderen ihn dabei beobachteten. Sie hatten sich
alle im unteren Turmzimmer versammelt und warteten auf Conrad, Leon und Tom.
Die Nervosität steigerte sich immer mehr und wurde fast unerträglich. Johann
saß auf einem Stuhl, die Ellenbogen auf die Beine gestemmt und das Gesicht in
seinen Händen verborgen. Er grübelte darüber nach, ob die Zeit noch ausreichen
würde, denn er hatte seine berechtigten Zweifel. Gedankenverloren fuhr er sich
mit den Händen nach unten übers Gesicht. »Hoffentlich schaffen sie es noch
rechtzeitig!«, seufzte er und blickte die anderen an. »Wenn ich ehrlich bin,
habe ich kein gutes Gefühl!«


 


*


 


Conrad betrat seine Unterkunft. Er blieb stehen, noch immer den
Türriegel in der Hand haltend. Mit traurigem Blick schaute er zu Margret hinüber.
Er trat an ihr Totenbett, kniete sich nieder und legte die Hand auf ihre Brust,
da, wo ihr Herz einmal geschlagen hatte.


Leon und Tom, die hinter ihm eingetreten waren, schauten betroffen.
Sie fühlten sich mitschuldig und wären jetzt am liebsten aus einem bösen Traum
erwacht.


Plötzlich begann Conrad sanftmütig zu lächeln, »Margret«, sprach er
leise. »Ich habe den Jungen nun soweit geholfen, dass sie die Chance haben
werden, zu ihren Familien zurückzukehren. Ich weiß, wie sehr du dir das
gewünscht hattest und wie sehr du dich darüber freuen würdest. Vielleicht
kannst du es ja von dort oben aus sehen? Vielleicht wirst du ihnen auch helfen …
irgendwie … wer weiß?« Er küsste Margret nochmals liebevoll auf den Mund, dann
erhob er sich. Aufrecht und tapfer stand er vor den beiden Jungen. »Ich werde
euch jetzt zum Turm begleiten und mich dann um Caspar und Irmel kümmern«, sprach
er zu ihnen. »Sie brauchen mich jetzt in dieser schweren Stunde besonders!«


Leon und Tom warfen einen letzten Blick auf Margret, dann verließen
sie mit Conrad die Unterkunft.


Am Turm angekommen, klopfte Leon kräftig gegen die schwere
Holztür. Kurz darauf wurde geöffnet und Marcel erschien. Er stand da und
blickte auf Conrad, wobei seine Mundwinkel zuckten. Er hatte Mühe, seine
Gefühle unter Kontrolle zu halten. Der Moment des Abschiednehmens war also
gekommen. Der Moment, den sie sich alle herbeigesehnt hatten, der ihnen aber nun
dennoch schwer fiel.


»Ich möchte euch um etwas bitten«, sagte Conrad und trat etwas
näher heran. »Sollte der Zeitsprung rückgängig gemacht werden können, würdet
ihr dann in eurer Zeit eine Kerze für uns anzünden?«


Johann und den Jungen war anzumerken, wie nahe ihnen Conrads Worte
gingen. »Wir werden jedes Jahr zum heutigen Tag eine Kerze für euch entzünden
und hoffen, dass ihr das Licht vom Himmel aus sehen könnt«, versprach Tom. Seine
Stimme wäre ihm dabei fast versagt.


»Danke!«, sprach Conrad und umarmte einen nach dem anderen. Ihre
Blicke trafen sich ein letztes Mal, dann nickte Conrad, »Geht … Gott sei mit euch!«


Als die schwere Tür ins Schloss gefallen war, verharrte Conrad noch
einen Moment, dann wandte er sich ab und eilte zur Unterkunft von Margrets
Freundin. Er wollte nach Caspar und Irmel sehen und sich vergewissern, dass es
ihnen gut ging. Während er lief, konnte er deutlich die Schreie verwundeter Männer
hören, die sich einen erbitterten Kampf um die Burg lieferten. Er hoffte, dass
die Wachen sich noch eine Zeit lang zur Wehr setzen konnten … als es plötzlich einen
lauten und festen Schlag gegen das Haupttor tat.


Kathars Männern war es gelungen, das untere Burgtor zu stürmen und
sie befanden sich jetzt direkt am Haupttor. Sie hatten sich einen Rammbock besorgt
und versuchten es einzuschlagen, während Wachmänner der Burg herbeieilten und sich
davor sammelten. Sie wollten den Angreifern entgegentreten, sollte das Tor den
permanenten Schlägen nachgeben.


Conrad fragte sich, warum sie die Angreifer nicht weiter von der
Mauerbrüstung aus bekämpften. Er ging weiter, doch hatte er Mühe, sich einen
Weg durch das hektische Treiben zu bahnen. Als er das Gebäude endlich erreicht
hatte, eilte er hinein und stieß erleichtert die Tür hinter sich zu. Er hatte
einen solchen Kampf noch nie zuvor erlebt.


Er stieg den dunklen Treppenaufgang empor, an den sich die Tür zur
Unterkunft von Margrets Freundin Elisabeth anschloss. Als sie ihm öffnete, ging
er sogleich zu Irmel hin, die inmitten des Raumes stand und traurig zu ihm hochschaute.
Er nahm sie auf den Arm und drückte sie an sich, wobei sein Blick auf Caspar
fiel, der stumm am Boden saß. »Caspar, was ist mit dir?«, fragte er, doch
Caspar reagierte nicht.


»Er spricht kein Wort mehr und blickt nur noch stumm vor sich hin!«,
flüsterte Elisabeth. »Ich glaube, dass Margrets Tod einen schweren Schock in
ihm ausgelöst hat.«


Conrad setzte Irmel ab und kniete sich vor Caspar nieder. Sanft streichelte
er ihm übers Haar und blickte in seine Augen. Trauer und Schmerz waren darin zu
lesen.


Plötzlich drückte Caspar seinen Kopf an Conrads Brust und begann zu
schluchzen. »Was hat Mama dem Mann getan, dass er sie getötet hat?«, brach es
aus ihm hervor.


»Deine Mutter hätte nie jemandem etwas getan«, flüsterte Conrad. »Das
weißt du doch, mein Junge.«


»Wieso tut jemand dann so etwas?«


»Das weiß nur Gott allein«, zeigte sich Conrad ratlos. Er konnte darauf
selbst keine Antwort finden.


Caspar weinte nun hemmungslos und sein Körper zuckte in
regelmäßigen Abständen unter dem enormen Schmerz zusammen. Tiefe Verzweiflung
hatte Besitz von ihm ergriffen.


Nach einer Weile löste sich Conrad vorsichtig von ihm und ging zum
Fenster. Er öffnete es, beugte sich vorsichtig über die Brüstung und blickte
besorgt hinunter. Vor dem Burgtor hatten sich etwa vierzig Wachmänner
versammelt. Sie hielten sich bereit und warteten darauf, dass der Gegner
durchbrach.


Sie hatten Fackeln an den Wänden angebracht, um genug sehen zu
können. Die Dunkelheit hatte zugenommen und würde in wenigen Minuten das nur
noch spärliche Licht vollends verdrängt haben. Nun erkannte Conrad auch, warum die
Soldaten der Burg die Angreifer nicht weiter über die Mauerbrüstung oder durch
die Schießscharten bekämpften; viele von ihnen lagen tot am Boden, von
Armbrustpfeilen getroffen. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass die
Angreifer mit ihrer Kampfesstärke auch von einem zahlenmäßig deutlich
überlegenen Gegner nicht so einfach zu besiegen waren…


 


*


 


Johann und die Jungen waren gerade dabei, nach oben in den Turm zu steigen,
da klopfte es an die Tür. Sie verharrten und blickten sich überrascht und
abwartend an.


Wieder klopfte es, diesmal energischer und mehrere Male kurz
hintereinander. »Öffnet die Tür!«, hörten sie von draußen eine Stimme rufen.


Johann schritt zur Tür. Mit einem kurzen Blick drehte er sich nochmals
den Jungen zu, dann rief er mit kräftiger Stimme: »Wer ist da?«


»Ich bin es … Krummhold.«


In Johanns Gesicht zuckte es kurz. »Was willst du?«, rief er zurück.


»Ich komme in friedlicher Absicht.«


»Und das soll ich dir glauben?«


»Ich habe einen Fehler gemacht und möchte euch helfen!«


Johann überlegte: War es ein fieser Trick von Krummhold, oder
hatte er sich wirklich noch einmal Gedanken darüber gemacht, auf welch
teuflisches Spiel er sich da eingelassen hatte? Johann war sich nicht sicher,
was er nun tun sollte. Er drehte sich zu den Jungen um, die ihn abwartend
anblickten. »Er könnte uns bei dem Zeitsprung bestimmt behilflich sein«, bemerkte
er. »Immerhin hat er uns wohlbehalten hierher gebracht.«


»Wir wissen doch, wie es funktioniert!«, warf André ein.


»Wissen wir das wirklich?«, zeigte sich Johann skeptisch.


Marcel trat neben Johann und legte ihm die Hand auf die Schulter, »Triff
eine Entscheidung. Wir werden sie akzeptieren und dich auch dann nicht verurteilen,
wenn sie sich als falsch erweisen sollte.«


Johann nickte … und öffnete nach kurzem Zögern die Tür.


Als Krummhold hereingetreten war, musterte er die Jungen kurz. »Ihr
habt mein Ehrenwort, dass ich nichts Schlechtes im Schilde führe«, sprach er
mit friedfertiger Stimme. »Ich werde meinen Teil dazu beitragen, dass wir
wieder in unsere Zeit zurückkehren können.«


Die Jungen nickten, wobei sie sich bedeutungsvolle Blicke zuwarfen.


Krummhold bedachte Johann mit einem fragenden Blick. »Wo sind die
Dinge, die wir für den Zeitsprung benötigen?«


»Wir haben alles oben im Turm vorbereitet«, antwortete Johann. Er
deutete mit einer kurzen Bewegung zur Treppe und ging voran.


Oben angekommen, kniete sich Krummhold sofort vor den Kisten nieder.
Er wiederholte alles wie beim letzten Mal: Er breitete das Tuch auf dem Boden
aus, legte den Stein der Zeit darauf ab und nahm die Flasche mit der
Flüssigkeit, während ihm die Jungen gebannt dabei zuschauten.


Krummhold deutete zum Tisch. »Gib mir bitte Siebenpfahls Notizbuch«,
bat er, worauf Marcel es ihm reichte.


Seite für Seite blätterte Krummhold um, bis er die Stelle gefunden
hatte. »Ich muss den magischen Spruch erst noch einmal durchlesen. Ist ja
immerhin schon eine Woche her und in meinem Alter behält man die Dinge nicht
mehr so sehr in seinem Kurzzeitgedächtnis, wie das bei euch jungen Menschen der
Fall ist.« Krummhold erwartete ein Lächeln von den Jungen, doch die schauten mit
unbeweglichen Mienen drein. Wie konnte er auch erwarten, dass nach all den
Geschehnissen eine freundschaftliche Atmosphäre einkehren könnte. Er nickte verständnisvoll,
dann begann er vorzulesen, in einer für Johann und die Jungen unbekannten Sprache.


Marcel und Christopher sahen sich an. Hätten sie das genauso
hinbekommen? Die Zweifel waren ihnen aus den Gesichtern abzulesen.


 


*


 


Mindestens drei Bretterbalken des Burgtors waren schon zerbrochen.
Conrad, der noch immer von oben aus dem Fenster schaute, war sich sicher, dass
der Kampf nun bald verloren sein würde. Wieder wurde von außen der Rammbock gegen
das Tor gerammt und ein weiteres Brett brach krachend entzwei.


Eine Reihe von acht Wachmännern kniete sich im Abstand von etwa
zehn Metern vor dem Tor nieder. Sie spannten ihre Bogen und waren bereit, die
Eindringlinge mit ihren Pfeilen zu empfangen. Hinter den Bogenschützen hielten sich
zusätzlich etwa dreißig Schwertkämpfer in Stellung. Zwar war in ihren
Gesichtern der eiserne Wille zu erkennen, die Burg bis zum letzten Atemzug zu
verteidigen, doch wie lange, so musste man sich fragen, würden sie standhalten
können? Fünf Minuten? Zehn Minuten?


 


*


 


Leichter Wind war aufgekommen. Johann sah herum und blickte in die
Gesichter der Jungen. Sie waren angespannt und starrten gebannt auf das Gefäß
mit der Flüssigkeit, das Krummhold gerade über den Stein hielt. Langsam und
bedächtig goss er die Flüssigkeit darüber, als er plötzlich abbrach. »Irgendetwas
stimmt nicht!«, rief er aufgeregt und drehte sich zu Johann und den Jungen um. »Erstens
müsste sich der Stein rötlich verfärben und zweitens müsste Nebel aufsteigen!«


Johann und die Jungen blickten Krummhold erschrocken an. »Verdammt!
Was habe ich nicht bedacht?«, rief Krummhold mehr zu sich selbst und erhob sich.
Er stand da und blickte um sich. Er schloss die Augen und atmete hörbar aus.
Dann öffnete er sie wieder und deutete auf eine der Fensteröffnungen. »Entfernt
die Tücher!«


Johann und die Jungen blickten zu den Fensteröffnungen. Sie waren
allesamt mit Tüchern verhangen.


»Ich weiß nun, warum dich Siebenpfahl hochgeschickt hatte, die
Fenster zu verhängen«, wandte sich Krummhold an Johann. »Die Tücher vor den
Fenstern sollen verhindern, dass die Krähen hereinblicken können. Der
Zeitsprung ist somit unmöglich. Er hat quasi eine Sicherung einbauen lassen.«


Marcel, Christopher, Leon und André eilten zu den Fensteröffnungen
und rissen die Tücher herunter. »Scheiße!«, fluchte Marcel vor sich hin. »Wie
hätten wir ohne Krummhold je darauf kommen sollen?«


Auch Johann war sich in diesem Moment bewusst darüber geworden,
dass sie den Zeitsprung ohne Krummhold niemals hinbekommen hätten. Er hatte also
richtig entschieden, als er ihn hereingelassen hatte. Die nächste Frage war
jedoch: Würden sie den Zeitsprung überhaupt schaffen?


»Seht!«, stieß André plötzlich hervor und deutete zu einer der
Fensteröffnungen hin, auf der sich gerade eine Krähe niedergelassen hatte.


Während sie alle zu der einen Fensteröffnung blickten, ließen sich
auch auf den anderen immer mehr Krähen nieder.


Hastig schauten sie sich um. Sie waren umringt von Krähen, die sie
aus ihren schwarzen Augen heraus anblickten. »Was soll das?«, fragte André und
postierte sich vorsorglich in der Mitte des Raumes.


»Vögel spielen womöglich eine große Rolle bei dem ganzen Zauber«, erklärte
Krummhold. »Sie waren da, als wir den Zeitsprung vor einer Woche gemacht hatten
… und als Siebenpfahl ins Gewölbe der toten Magier ging, hatte er eine Kiste
mit drei toten Vögeln dabei.«


»Ach, das war bestimmt die Kiste, die wir ihm auf die Burg Rodenstein
bringen mussten!«, vermutete Christopher.


»Genau die!«, bestätigte Krummhold. »Es waren Vögel, die eines natürlichen
Todes gestorben waren.«


Johann bedachte Krummhold mit einem dankbaren Blick. »Du hast also
den Zusammenhang erkannt und uns damit unserem Ziel etwas näher gebracht.«


Krummholds Miene blieb ernst. Er wusste, dass es noch nicht geschafft
war.


 


*


 


Das Tor war nun endgültig durchbrochen. Die ersten Angreifer drangen
in das Burginnere und wurden sogleich mit einer Salve Pfeilen empfangen.
Während fünf von ihnen getroffen zu Boden gingen, rannten die anderen mit erhobenen
Schwertern auf die Bogenschützen zu. Diese hatten neue Pfeile eingespannt und
schossen die zweite Salve ab, doch diesmal gingen nur zwei der Angreifer nieder.
Bevor die Bogenschützen erneut nachspannen konnten, wurden sie von ihren
Gegnern überwältigt.


Nun griffen die hinter den Bogenschützen postierten Schwertkämpfer
in das Kampfgeschehen ein. Laut schreiend stürmten sie auf die Angreifer los
und schlugen wild mit ihren Schwertern auf sie ein. Mit aller Macht stemmten
sie sich gegen die immer größer werdende Horde, die unaufhaltsam ins Burginnere
drang.


Conrad sah dem erbitterten Kampf vom Fenster aus zu und wäre am
liebsten hinzugeeilt. Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder, denn er wusste,
dass er damit nichts hätte bewirken können …


 


Der Kampflärm wurde immer lauter. War er vor wenigen Augenblicken
noch von einzelnen Schreien und Rufen geprägt, so war er fortan als
Dauergebrüll zu hören. »Ich glaube, Kathars Männer haben soeben das Burgtor
gestürmt«, befürchtete Johann und sah mit ernstem Blick zu Krummhold hinüber,
der das Gefäß mit der Flüssigkeit in Händen hielt und damit begann, die
Flüssigkeit über den Stein zu gießen. Dieser verfärbte sich rötlich – sofort nachdem
ihn der erste Tropfen benetzt hatte.


Wie schon beim Zeitsprung vor einer Woche nahm die Verfärbung mit
jedem Tropfen Flüssigkeit, der ihn benetzte, mehr zu. Dann trat Nebel aus ihm
heraus, der sich über den Boden bis hin zur Wand des Burgzimmers ausbreitete
und an ihr emporstieg.


Gebannt sahen die Jungen auf das Geschehen, wobei sie sich ab und
an besorgte Blicke zuwarfen. Die Spannung stieg ins Unermessliche. Was würde
auf sie zukommen? Würden sie in den nächsten Sekunden eine Reise durch die Zeit
machen? Wenn ja, in welche Zeit würden sie gelangen? Oder würde es Siebenpfahl
und Kathar doch noch gelingen, vorher den Turm zu stürmen und ihnen den
Zeitsprung in letzter Sekunde zu vermasseln?


Der Stein leuchtete jetzt grellrot und der Nebel bedeckte bereits
die Wände. Langsam begann er sich zu drehen. Es sah aus, als ob sie in einer
Spirale säßen, die immer schneller und schneller wurde. Das grellrote Licht verlieh
dem Nebel ein geheimnisvolles Aussehen und ließ ihn wie eine Plastikwand aussehen.
»Ich rufe euch zu kommen!«, sprach Krummhold und hob die Hände empor …


 


Conrad sah das grellrote Licht, das sich aus den Turmfenstern
herausbohrte. In einem Umkreis von etwa fünfzig Metern, rund um den Turm,
erhellte es den Nachthimmel auf gespenstische Weise. Auch die Menschen unten in
der Stadt, von denen die meisten mit dem Versorgen der Verwundeten beschäftigt waren,
blickten immer wieder ehrfurchtsvoll zur Burg hoch. Auch sie sahen das Leuchten,
von dem sie alle nicht wussten, was es zu bedeuten hatte.


Der Kampf um die Burg stand kurz vor seiner Entscheidung. 


Kathars Männer waren unerbittlich und hatten nur noch wenige der
Wachmänner vor sich. Kathar befand sich direkt in vorderster Front. Siebenpfahl,
der bei ihm war, sah fassungslos zu den Turmfenstern hoch. Wieso hatten sie die
Tücher abgenommen, so fragte er sich. Hatten sie herausgefunden, welchen Zweck
sie erfüllten?


Nur noch wenige Meter bis zum Turm …


 


*


 


Krummhold legte die Flasche zurück in die Kiste und richtete sich
auf, als sie Geräusche vernahmen. Sie machten den Eindruck, als kämen sie aus weiter
Ferne. Einmal waren es Kirchenglocken, dann lachende und wiederum weinende
Kinder, Gebete, Stimmengewirr, wie von gut besuchten Marktplätzen,
Kriegsgeschrei und Kanonenschüsse, Gelächter, Jubel und Musik. Es hörte sich
wie ein Zeitraffer durch die Zeit der Jahrhunderte an.


Die Nebelspirale hatte eine atemberaubende Geschwindigkeit erreicht.
Ein dunkles Wummern, begleitet von kesselpaukenartigen Schlägen, machte sich
breit, als plötzlich ein Gesicht über ihnen erschien. Es war durchsichtig, aber
dennoch gut zu erkennen. Gebannt starrten sie es an. Es begann zu lächeln, dann
huschte es zwischen ihnen hin und her. Einmal befand es sich direkt vor Marcel,
dann wieder vor Leon. Dann huschte es zu Krummhold, vor dem es eine kurze Zeit
verweilte, dann zu Christopher und wieder zurück in seine Ausgangsposition,
etwa zwei Meter über sie. »Ihr habt es tatsächlich geschafft, was ich nicht für
möglich gehalten hatte!«, sprach es mit verhallter Stimme. »Ihr werdet nun
wieder in eurer Zeit ankommen. Genau zu dem Zeitpunkt, zu dem ihr sie verlassen
hattet. Alles was in dieser Woche geschah, ist damit nichtig und hatte keinen
Einfluss auf die Geschichte. Alle Menschen denen ihr begegnet seid, haben ihr
Leben, ungeachtet der Geschehnisse in dieser Woche, ganz normal fortgesetzt.
Ich wünsche euch viel Glück und möchte euch mit auf den Weg geben, auch weiterhin
vorsichtig und wachsam zu sein. Sprecht mit keinem Menschen je darüber, was ihr
erlebt habt und bildet einen Treuebund. Egal, an welchem Ort auch immer ihr
euch gerade auf der Welt befindet, kommt zusammen … wenn einer von euch die
anderen ruft!«


Dann verblasste das Gesicht und verschwand. Die Geräusche
schwächten ab und Kälte wurde spürbar. Marcel musste an seinen Traum denken,
den er in der Nacht vor dem Zeitsprung hatte, als plötzlich ein lauter Schlag
von unten aus dem Turm zu hören war und er den Kopf herumriss. Christopher konnte
zwar noch fragen, was das gewesen sei, doch dann verloren sie alle das Bewusstsein
…




Teil 3


Freitag,
20. Juli 2007
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Knapp zwei Wochen waren vergangen, seitdem die Jungen mit Johann
und Krummhold in ihre Zeit zurückgekehrt waren. Der Zeitsprung hatte sie
tatsächlich genau an die Stelle zurückgebracht, an der sie sie verlassen
hatten. Sie waren auf dem Boden innerhalb des Turmfundaments erwacht und noch
eine Weile benommen liegen geblieben. Sie hatten sich gewundert, dass weder die
Bücher, die Kiste mit dem Stein noch die Kiste mit der Flüssigkeit aufzufinden
gewesen waren, doch all die anderen Dinge um sie herum gelegen hatten.


Unterhalb der Burg, am Bürgerhaus, hatten sie sich dann von
Krummhold und Johann verabschiedet und später, als sie zurück auf dem
Feuerwehrfest waren, noch einige Fragen ihrer Eltern beantwortet; die wollten
wissen, wo sie denn so lange geblieben waren. Aber das war es auch schon
gewesen.


Niemand hatte etwas von ihrer Reise mitbekommen und so sollte es
auch bleiben … das hatten sie sich in dieser Nacht geschworen.


 


*


 


»Hier ist etwas!«, stammelte Pascal und zeigte den anderen
die Mappe, die er soeben aus einem der Archivregale gezogen hatte.


Seit ihrer Rückkehr waren sie damit beschäftigt, Informationen aus
der Vergangenheit zu sammeln. Hierzu besuchten sie des Öfteren das Stadtarchiv
und wurden nun endlich fündig.


»Lies vor!«, forderte Pascal und warf die Mappe vor André auf den
Tisch. André war der einzige von ihnen, der die altdeutsche Schrift fehlerfrei entziffern
konnte. Er nahm die Mappe und blätterte ein paar Mal, dann begann er vorzulesen.
»Irmel Wagner, geb. Bauder. Lehrerin und Mutter von fünf Kindern. Gestorben im
Jahre 1570 im Alter von neunundsechzig Jahren.«


Nachdem André vorgelesen hatte, trat Stille ein. Sie alle blickten
auf die Unterlage, die André noch immer in Händen hielt. Sie konnten die kleine
Irmel direkt vor sich sehen. Das kleine aufgeweckte Mädchen, das ihnen so viel
Spaß bereitet hatte. Das kleine Mädchen, das allem Anschein nach unbekümmert
und fröhlich sein Leben bestritten hatte … und ... das dreiundsechzig Jahre
später als ältere Frau gestorben und nun schon vierhundertsiebenunddreißig
Jahre tot war.


»Das Komische ist doch …«, meinte Marcel, »… dass wir sie kennen,
sie selbst jedoch nie etwas von uns erfahren hat.«


 


*


 


Ein Jahr später: Bei den Freunden war der Alltag wieder eingekehrt.
Sie sprachen nur noch selten über ihr Abenteuer und wollten es auch so
beibehalten.


Ein paar Informationen hatten sie noch über Kaplan Balthasar
gefunden, doch viel war auch das nicht gewesen.


So waren sie im Glauben an ein gutes Ende …








 


Danke:


 


Als ich vor etwa viereinhalb Jahren mit meinem Erstlingswerk begann,
war ich mir bei weitem nicht im Klaren darüber, welche Arbeit das Schreiben
eines Romans mit sich bringen würde.


Es ist nicht die Geschichte selbst – die einem noch am leichtesten
von der Hand geht und natürlich Spaß macht, sie zu erfinden – sondern das, was
danach kommt – die Nachbearbeitung: immer wieder durchlesen, Sätze umstellen,
Wörter durch andere ersetzen, manchen Sinn hinterfragen, wieder lesen, ändern …
das alles so unsagbar oft, dass man irgendwann auch mal die Lust verliert … und
eine Pause macht – manchmal sogar gefrustet.


Doch all die Mühe wäre nichts wert ohne die Testleser, die konstruktiven
Kritiker, die lobenden Worte derjenigen, die auch zugleich kritisieren und auf
Dinge hinweisen, gegenüber denen man selbst schon „betriebsblind“ ist.


Daher möchte ich danke sagen an meine liebvolle Frau, die ihre
Kritik selbst dann anbrachte, wenn sie wusste, dass sie mir nicht gefallen
würde … die mich lobte und mich stets zu meinem „Werk“ ermutigte, die das
Cover, die Homepages erstellt hat, die Vorab-Lektorin war … die all das war,
was ich mir wünschen konnte.


Danke an Harry und Edith Stölting, an Bernd Schreieck und seinen
Sohn Marco, an Rolf Gaber sowie Isabelle Dörr für das Probelesen des Romans,
ihre Tipps, ihre Kritik und ihr Lob. Danke an alle, die Auszüge gelesen haben, auch
denen, die sich freuen, dass ich schreibe – aber keine Lust hatten … etwas zu
lesen. J


Danke an Jürgen Goldbach, der so sehr an mich glaubt und fleißig
die Werbetrommel rührt.


Danke an Hans Freiherr von Gemmingen, für die Erlaubnis, die Burg
Rodenstein – die sich im Besitz seiner Familie befindet – als einen der
Spielorte verwenden zu dürfen.


Danke an Daniel Bieter (Re Di Roma-Verlag/Selbstverlag), dafür,
dass er immer da war, immer sofort auf meine Fragen geantwortet hat, Tipps gab …
und für die positive Bewertung meines „Werkes“.


 


 


Über eine Rezension bei amazon würde ich mich sehr freuen.


Dankeschön!






Anmerkungen/Hinweise/Impressum


 


Die Geschichte ist frei von mir erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten
mit lebenden bzw. realen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


 


Alle Handlungen sind meinem Geiste entsprungen. Ich versichere
hiermit, dass Ähnlichkeiten mit bereits bekannten Handlungen rein zufällig
wären und ebenso unbeabsichtigt.


Bei Unklarheiten kontaktieren Sie mich bitte umgehend.


 


Der Name Siebenpfahl und die Grafiken sind urheberrechtlich
geschützt und dürfen nicht ohne meine ausdrückliche und schriftliche Erlaubnis
verwendet werden. Dies gilt auch für Veröffentlichungen von Sätzen,
Ausschnitten, Kapiteln aus dem Roman oder dem Roman selbst. Auch die Namen
Krummhold und Irmel dürfen ohne meine schriftliche Erlaubnis nicht in einer
eindeutigen Anlehnung an meinen Roman zu eigenen werbewirksamen oder geschäftsdienlichen
Zwecken genannt werden. Alle Verstöße können zur Anzeige gebracht werden.


 


Von den hier genannten Links distanziere ich mich hiermit
ausdrücklich. Ich übernehme keine Verantwortung und Haftung für deren Inhalte.


 


April 2012, Michael Schröder
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